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Rechnung tragen, von ſeinem gehörig autoriſirten Standpunkte aus 
mit den höchſten Behörden der Verwaltung, der Geſetzgebung, der 
Finanzen u. |. w. verhandeln, und wie dies in dieſen Zweigen ehe⸗ 
dem ganz gebräuchlich war — und in modiftzirter Form auch jetzt 
noch — nämlich in Kommunikation mit den neueren geſetzgebenden 
Sucwren geſchieht, — von oben herab die Angelegenheiten der Land: 
wirthſchaft leiten; — während in Rückſicht auf die Natur des tech⸗ 
niſchen Fortſchritts der Landwirthſchaft das Oekonomie⸗Kollegium als 
techniſche Berathungsbehörde und Sentraorgait Ber fate Beleiie 
ſtehen blieb. — Hatten dieſe nun früher doch ihre Intereſſen mit⸗ 
unter noch wenigſtens zur Sprache bringen konnen, ſo waren ſie 
jetzt damit rein auf den Standpunkt jeder Privatperſon gewieſen, nur 
das Vorrecht behaltend, hier und da einen rein techniſchen Gegen⸗ 
ſtand dem Landes⸗Oekonomie⸗Kollegio zur Berückſichtigung empfehlen 
zu konnen und dieſer Behörde, reſp. durch die Centralvereine der 
Provinzen ſtatiſtiſche Berichte, namentlich die alljährlichen Erntebe⸗ 
richte einſenden zu durfen. 

Bei Handel und Gewerbe wurde das Bedürfniß der oberſten 
Behörde anerkannt, ſich in ſtetem Rapport mit den Bewegungen und 
Geſtaltungen des bezüglichen praktiſchen Lebens zu erhalten, und dem⸗ 
nach das Inſtitut der Handelskammern begründet; die Landwirth⸗ 
ſchaft aber hat, in ihren weſentlichſten Angelegenheiten, durchaus keine 
Gelegenheit zu Kundgebungen ihrer Wünſche und Bedürfniſſe, ſon⸗ 
dern muß es abwarten, ob ein günſtiger Zufall die Aufmerkſamkeit 
der oberſten Behörde auf dieſelben lenkt, ob eine günſtige Stimmung 
für den einen oder den anderen Gegenſtand ſolchem entgegenkommt. 
Man hat demnach mehrfach, wie dies in anderen Ländern bereits 
auch geſchehen, Ackerbau⸗ oder Landwirthſchafts⸗Kammern in Vor: 
ſchlag gebracht, welche mit den Vereinen und dem Publikum in en⸗ 
gerem Verkehr der betreffenden oberſten Behörde Angelegenheiten 
landwirthſchaftlichen Intereſſes zur Beachtung und Wahrnehmung zu 
unterbreiten hätten. ü 

Wir laſſen dahin geſtellt ſein, welcher Name und welche Form 
dem derartigen Inſtitute zu verleihen wäre, können aber deſſen Nütz⸗ 


botes:, „drainire gut, reinige gut und dünge gut.“ Durch ein Eggen 
wird allerdings die Ackerkrume aufgeriſſen, aber niemals werden da⸗ 
durch die Schmarotzerpflanzen ſo vernichtet, wie durch das Hacken; 
tief darf jedoch nicht gehackt werden. Hier koſtet das Hacken eines 
Morgens, bei einem Tagelohn von 6 Sgr. für einen Frauen⸗Tag, 
18 Sgr. Der Ertrag hat fi hier, ſeit die Drill⸗ und Hackkultur 
eingeführt wurde, bedeutend geſteigert. Während der Morgen früher 
Fable. ., Shot, ande alhkıet dest Au hie Fehn de. Mäckden G 
wird der Stengel natürlich ſtärker und liefert außerdem weit ſchwe⸗ 
rere Körner. Bei dieſer Gelegenheit will ich des hier ſeit einigen 
Jahren mit äußerſt glücklichem Erfolge gebauten Send⸗(Sendomirer) 
Weizens erwähnen. Der durch Einführung deſſelben erzielte Mehr⸗ 
ertrag iſt bedeutend. Während unter gleichen Verhältniſſen der an⸗ 
dere weiße Weizen und Roggen pro Morg. 8 bis 11 Schfl. Ertrag 
lieferte, gab der Sendomirer 18 bis 22 Schfl. der ſchwerſten und 
ſchönſten Körner. Wieder ein Fingerzeig, wie wichtig es iſt, die 
Wahl des Saatgutes genau zu prüfen. 

Die gußeiſerne, doppelte Rippenwalze hat ſich ebenfalls als ein 
äußerſt praktiſches Acker⸗Inſtrument bewährt. Die Rippen dieſer zwei 
hintereinander in einem niedrigen einfachen Geſtelle gehenden Walzen 
greifen ineinander, reinigen ſich ſelbſt und zerbrechen die feſteſten Acker⸗ 
kloͤße ſehr gut. Alle dieſe Maſchinen ſind bei vorzüglicher Arbeit von 
Pintus und Comp. in Berlin zu beziehen. . 

Noch will ich einer Pumpe erwähnen, die hier in vielen Exem⸗ 
plaren im Gebrauch iſt und in jeder Beziehung allen möglichen den 
Rang abläuft. Die Einrichtung derſelben iſt ungefähr folgende: an 
einem einfachen Zinkblechrohr von p. p. 2 Zoll Durchmeſſer befin⸗ 
det ſich am untern Ende im Rohre eine einfache Blechklappe, die ſich 
beim Pumpen öffnet und ſchließt; über derſelben iſt ein Schutzgitter 
angebracht, damit nicht Holztheile ze. in die Klappe und in's Rohr 
eindringen können; oben hat das Rohr über der Ausgußöffnung eine 
Trichterform. Durch eine ſchwache Stange, die am untern Ende 
mit einem Stück Leder beſchlagen iſt, oben einen Griff hat, aber ſich 
leicht in dem Rohre hin- und herſchieben laſſen muß, wird durch ein 
Auf⸗ und Niederziehen je nach der Weite des Rohres ein ſehr ſtarker 
Ausfluß bewirkt. Die Länge des Rohres richtet ſich natürlich ganz 
nach der Tiefe des Brunnens, einige Fuß Waſſer müſſen nothwen⸗ 
dig über der Klappe ſtehen. Erforderlich iſt es, daß das Ausgußrohr 
ſich nur ſo weit über der Erde befindet, daß gerade ein Zuber dar⸗ 
untergeſtellt werden kann, damit der Pumpende, auf dem Deckel des 
Brunnens ſtehend, die Pumpenſtange mit Bequemlichkeit auf und 
nieder zu ſtoßen im Stande iſt. Will man unter das Ausgußrohr 
mit einem Waſſer⸗ oder Gülle: Wagen fahren, fo iſt ein einfaches 
Gerüſt in der entſprechenden Höhe erforderlich, durch welches das Rohr 
geht, und auf welchem der Pumpende ſtehen kann. Feſtgehalten wird 
das Rohr einfach dadurch, daß man es durch ein Stück hölzernes 


Die allgemeinen Anforderungen an die landwirthſchaftlichen 
Behörden Preußens. 


Wir haben unlängſt eine Skizze von der Thätigkeit und dem 
Wirken der landwirthſchaftlichen Behörden Preußens geliefert und eine 
Beſprechung deſſen zugeſagt, was unſere Landwirthſchaft von ihren 
Behörden wünſcht und nöthig hat. 

Dieſen reichhaltigen Stoff auf dem Raum einer oder zweier Spalten 
erſchöpfen zu wollen, kann uns ebenſo wenig einfallen, als wir ge⸗ 
ſonnen ſein könnten, die Leſer in dem Labyrinthe, zu welchem dieſe 
Angelegenheiten ſich verſchlingen, Geduld und Sache verlieren zu 
laſſen; — vielmehr werden wir den praktiſchen Nutzen, um den es 
ſich doch nur handelt, weit eher und ſicherer erreichen, wenn wir die 
mannigfaltigen Gegenſtände nach und nach, in abgeſchloſſenen Beſpre⸗ 
chungen, ihrer Erwägung unterziehen. 

f Immer bleibt die erſte Frage aber doch die, jeder verzweigten 
4 Angelegenheit im praktiſchen Leben des Landwirths vorangeſchickte: 
r was man überhaupt will? Ein Dutzend und dann noch werf lichkeit nur als allgemein anerkannt bezeichnen; denn in der That 
weiß wie viel Gegenſtände einzeln behandeln, bevor wir uns auf dem ſtelt fid) mehr und mehr als dringend nothwendig heraus, daß die Land: 
Terrain orientirt, würde uns ebenſo oft plan⸗ und rathlos durch die wirthſchaft in Stand geſetzt werde, ihre Bedürfniſſe der Regierung in 
Wüfte anhaltsloſer Sonderzwecke führen und uns endlich den Punkt, fruchtbringender Weiſe vortragen zu können. Die Berechtigung zur 
auf den wir jedesmal hinausgelangten, zwar als den Gentralpunkt | Beantragung einer ſolchen Inſtitution muß wohl außer allen Zweifel 
aller Einzelintereſſen erkennen, aber noch nicht in ſeiner vollen Ge⸗ geftellt erſcheinen, wenn man einen Blick auf die ſich immer mehr 
ſammtbedeutung, in allen ſeinen Beziehungen gehörig erfaſſen laſſen.] und mehr ſteigernden Anforderungen an den Landbau richtet und in 
Beſſer alſo, wenn wir von dieſem Centralpunkte ausgehen. Beachtung zieht, wie deſſen dringendſte Angelegenheiten oft nur ſchwer 
Einen allgemeinen, bedeutenden Fortſchritt der Landwirthſchaft, und unvollſtändig zu Berückſichtigung gelangen können. 
deren mächtige Entwickelung wird Niemand in Abrede ſtellen; eben Wir werden die Behauptung, daß Letzteres der Fall, in unſeren 
ſo wenig, als Jemand, der nur einigermaßen ſachkundig, verkennen weiteren, auf das Spezielle eingehenden Abhandlungen vollſtändigſt 
kann, daß einerſeits die Landwirthſchaft als „Erfahrungswiſſenſchaft“ rechtfertigen. 
ihre bis in das Unendliche verzweigten Wahrnehmungen zu einem 


Ganzen und Allgemeinen zuſammentragen muß, andererſeits aber die . über f 

n 1‘ g undisburg. Brunnenrohr ſteckt, welches auf der Decke des Brunnens, reſp. auf 
N von fremden oder befreundeten Gebieten des Wiſſens zu ihr gelan- : Mittheilungen über 9 urg dem Gerüft fteht 058 auf deſſen oberem Ende Trichter und Ausguß⸗ 
Ki genden Vortheile im Ganzen aufzunehmen und dann zu vereinzeln Da ich das Glück hatte, von Herrn Hermann v. Nathuſius rohr ruht. Man kann ſich keine billigere und ſolidere Pumpe den⸗ 


auf Hundisburg die Erlaubniß zu erlangen, ſeine viel berühmte 
Wirthſchaft durch einen längeren Aufenthalt daſelbſt kennen zu lernen, 
laſſe ich nachſtehende kleine Beſchreibung folgen. 

Was zunächſt die Geräthſchaften anbelangt, die ich hier ſah, jo 
find faſt alle der neuſten Kultur- und ſonſtigen Wirthſchafts⸗Geräthe, 
Maſchinen, vom einfachſten Spaten bis zur Dampf ⸗Dreſchmaſchine 
in reichſter Auswahl und Anzahl vorhanden. Sehr intereſſant wa⸗ 
ren auch die durch das Preisausſchreiben eingegangenen verſchieden⸗ 
artigſten Pflüge zur Tiefkultur; fo ſchoͤn indeß und ſauber und an: 
ſcheinend zweckmäßig auch die meiſten gearbeitet waren, ſo hatte 
doch keiner derſelben den Anforderungen vollſtändig entſprochen. — 
Von den in Hundisburg angewendeten Ackergeräthen will ich nur 
der Howard⸗Bedford⸗Egge, der Garrett'ſchen Drillſaͤemaſchine nebſt 
Hacke und der gußeiſernen, doppelten Rippen⸗Walze Erwähnung thun, 
da über dieſe drei Gegenſtände die entgegengeſetzteſten Urtheile ver⸗ 
breitet find, und ich Gelegenheit hatte, dieſelben in verſchiedener Weiſe 
arbeiten zu ſehen. Die Howard⸗Bedford⸗Egge, ganz aus Eiſen be⸗ 
ſtehend, arbeitet in lockerem Boden vortrefflich, die Zinken gehen tief 
und nur 17, Zoll iſt ein Strich von dem andern entfernt. Zwei 
ſtarke, reſp. 3 Pferde ziehen bequem drei dergleichen an einer Brumm⸗ 
ſtange angehängte Eggen. Indeß ſind dieſelben bei feſter Krume 
nicht zu verwenden, weil die Zinken dann nicht tief genug in den 
Boden eindringen und die Eggen ſich überwerfen; hier wurden die⸗ 
ſelben zu den letzten Strichen vor der Saat benutzt, wo ſie Vorzüg⸗ 
liches leiſteten und der Acker hinter ihnen wie fein geharkt ausſah. 

Die Drillmaſchine wird hier ſchon ſeit vielen Jahren mit gro⸗ 
ßem Vortheil zum Drillen des ſämmtlichen Getreides und auch der 
Runkelkörner benutzt. Weizen und Hafer wird gewöhnlich 1 Scheffel, 
Roggen und Gerſte 8 bis 14 Metzen pro M. Morgen geſäet. Run⸗ 
keln in einer Reihenentfernung von 12 bis 14 Zoll 15 Pfund pro 
M. Morgen. Nachdem die Runkelkörner aufgegangen ſind, werden 
die Reihen mit der Garrett'ſchen Pferdehacke durchjätet, ferner durch 
ein quer durch die Reihen Fahren die überflüſſigen Pflanzen wegge⸗ 
ſchnitten. Zum Jäten der gedrillten Getreideſaat wurde dieſe Pferde⸗ 
hacke nicht angewendet. Was die Drillſaat überhaupt anbelangt, fo 
bin ich der Anſicht, daß dieſelbe noch viel zu wenig gewürdigt wird, 
trotzdem ſie weſentliche Vorzüge vor der breitwürfigen Saat voraus 
hat; denn einmal geſchieht die Vertheilung des Saatgutes noch gleich⸗ 
mäßiger, wie durch die beſte Breitſäemaſchine; zweitens gelangt auch 
der Samen immer in die entſprechende gleichmäßige Tiefe, was durch 


hat; juſt ſo, wie der Handel zuſammenträgt und vereinzelt. 

Die Schauplätze dieſes Zuſammen- und Auseinandertragens land⸗ 
wirthſchaftlichen Wiſſens, die geiſtigen Märkte der Landwirthe, möch⸗ 
ten wir ſagen, ſind unſtreitig nur die landwirthſchaftlichen Vereine; 
— während man den im Leben vorkommenden Austauſch von land⸗ 
wirthſchaftlichen Erfahrungen und Kenntniſſen als Einzelkauf, die 
landw. Lehranſtalten als Fabriken, die landw. Literatur als offene 

Läden bezeichnen könnte. — Was aber iſt der Markt, der nicht mit 
. anderen Märkten korreſpondirt, — was ein landw. Verein, der nicht 
| mit anderen derartigen Vereinen im Verkehr fteht, nicht mit der ge: 
ſammten Landwirthſchaft außerhalb ſeines Bereichs ſich in Rapport 
geſetzt hat? — 5 5 i 
Die Centraliſation der landw. Vereine, — ein Verein der Vereine 
— iſt alſo unerläßliche Bedingung der rechten Wirkſamkeit dieſer In⸗ 
flitute, und wir haben in unſerem früheren Aufſatze: „Die land: 
wirthſchaftlichen Behörden Preußens“ dargethan, wie die Regierung 
dieſe Centraliſation in die Hand nahm und derſelben erſt das Fönigl. 
Landes ⸗Oekonomie⸗Kollegium, dann ſpäter über dieſem noch das 
landwirthſchaftliche Miniſterium vorſetzte. — Das landw. Miniſterium 
aber hat noch ſeine beſondere — wie wir in jener Abhandlung ſchon 
anführten — von gewiſſen Seiten erſt gar nicht verſtandene Bedeu⸗ 
tung. Das Oekonomie⸗Kollegium konnte als bloße techniſche, als blos 
„berathende“ Behörde den Anforderungen und den Bedürfniſſen der Land⸗ 
wirthſchaft nicht genügen, denn die Förderung der Landwirthſchaft 
beruht nicht blos auf Belehrung der Landwirthe und Anwendung 
vortheilhafter Methoden des Landbaues, ſondern auch auf Verwer⸗ 
thung der Produkte, Schutz der landw. Thätigkeit, Erleichterung der⸗ 
ſelben, mit kurzen Worten: auf Wahrnehmung ihrer „materiellen“, 
nicht erſt zu ſuchenden Intereſſen; — wonach auch die landw. Ver⸗ 
eine nicht blos die Tendenz haben, nützliche Kenntniſſe zu verbreiten, 
ſondern auch alle Intereſſen der Landwirthſchaft wahrzunehmen; — 
aber die „materiellen“ Intereſſen der Landwirthſchaft, — wie wir 
ſie wohl am treffendſten bezeichnen, — waren infofern das noli me 
tangere des Landes⸗Oekonomi⸗Kollegit, als fie hauptſächlich dem Ref- 
fort der Verwaltungsbehörden angehörend, von dieſen als lediglich 
von ihnen wahrzunehmen betrachtet wurden, als jeder bei der höch⸗ 
ſten Verwaltungsbehörde durchzuſetzende Antrag die Provinzialbehör— 
den umging und dann in der Regel von dieſen im Rücken gefaßt 
wurde; ja die oberſte Behörde ſelbſt Anträgen reformatoriſcher Na⸗ 
tur nur ungern ihr Ohr lieh, weil Reformen entweder überhaupt i 
nicht beliebt wurden, oder doch nur von den höchſten Behörden aus⸗ Unterbringung mit Exſtirpatoren ze. nie in einem fo vollkommnen 
gehen ſollten. — Das landw. Miniſterium ſollte nun als ſelbſtſtän⸗ Grade erreicht werden kann; ferner wird kein Korn vertreten, und 
dige, vollziehende Behörde den ſich fort und fort ſteigernden Anfor⸗ endlich iſt ein Behacken der Saat möglich gemacht, was hier minde: 
derungen der Landwirthſchaft in Vertretung aller ihrer Intereſſen |ftens beim Weizen einmal geſchieht, eingedenk des ökonomischen Ge⸗ 


ken, als dieſe; Reparaturen an ihr kommen faſt gar nicht vor, auch 
braucht dieſelbe im Winter nicht verwahrt zu werden; Kettenbrunnen, 
transportable Jauchepumpen mit eiſernem Stiefel ꝛc. treten dieſer 
Pumpe gegenüber vollſtändig in den Schatten. Ich fand dieſelbe 
noch in vielen anderen Wirthſchaften Sachſens eingeführt; fie iſt Aus 
ßerſt empfehlenswerth. 

Nun will ich der Dungſtätten rühmend erwähnen, der Goldgru⸗ 
ben jeder Oekonomie; dieſelben, faſt in gleicher Größe der Stallun⸗ 
gen, ſind von einer 4 Fuß hohen Mauer eingeſchloſſen, die die trok⸗ 
kenen Winde ꝛc. abhält, mit Pappdach, was ſich ca. 3 Fuß über der 
Mauer erhebt, überdeckt und werden gleichzeitig als Viehzwinger be⸗ 
nutzt. Ich weiß, daß dieſe bedachten Dungſtätten von manchen theore⸗ 
tiſch gebildeten Landwirthen verworſen werden; ſolchen kann ich nur 
den Rath geben, ſich eine ſo angelegte Dungſtätte anzuſehen, in der 
Ueberzeugung, daß ſie den Dünger darin zu jeder Jahreszeit am 
beſten konſervirt finden werden. Woldemar Riedel. 

Fortſetzung folgt.) 


Der Kartoffelbau unter Mais zur Vermeidung der 
Kartoffelkrankheit. 


Von Karl von Kummer. 


In meiner unlängſt erſchienenen Schrift: „Die telluriſche Bedeu⸗ 
tung der Wälder, die Beſtimmung und der Werth derſelben für das 
Klima der Länder und die Landwirthſchaft, ſowie das Auftreten 
der Kartoffelkrankheit in Folge der Waldabnahme“ 
(Verlagshandlung C. Zäſchmar in Breslau), habe ich unter Ande⸗ 
rem erörtert, wie durch das Verſchwinden der Wälder das normale 
Witterungsverhältniß geſtört wird und ungünſtige Witterungs⸗ 
verhältniſſe, mögen fie auf Regen, Temperatur, oder auf 
der Bewegungsart der Atmoſphäre beruhen, wiederum die 
Urſache der Entſtehung der trockenen, ſo wie der naſſen Zellenfäule 
ſind (S. 57—81). Da wir jedoch die Wälder ſchwerlich ſchon in 
nächſter Zeit in einer Ausdehnung, wie ſolche noch vor zwanzig Jah⸗ 
ren ſtatthatte, wieder hergeſtellt ſehen werden, man auch Baumanla⸗ 
gen immer noch nicht genügend vornimmt; da ſich ferner leider ſchon 
ſeit mehreren Tagen in Schleſien die erſten Spuren der Krankheit 
des Kartoffelkrautes, oder, beſſer geſagt, die erſten Anzeichen eines 
irregulären Saftaustauſches, die gelben, gebräunten oder ſchwar⸗ 
zen Flecke auf der Blattfläche, wiederum zeigen, und wir auch in 
den nächſten Jahren das Uebel, mehr oder weniger verheerend, wie⸗ 
derum zu erwarten haben, dürfte es wohl zeitgemäß erſcheinen, die 
Er einer anderweitigen Vermeidung deſſelben zum Vorſchlag zu 

ringen. 
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Da, abgeſehen von den ungünſtigen Regenverhältniſſen, 
lich kalte Win de, ſobald ſie plötzlich nach großer Hitze auftreten 
und hierdurch augenblicklich Temperaturſchwankungen verur⸗ 
ſachen, der Kartoffelpflanze mit ihren zarten Organen verderblich ſind, 
daher zuerſt auf das Kraut und nach dieſem auf die Kartoffel ſelbſt 
zerſtörend wirken, müſſen wir darauf Bedacht nehmen, die letzteren 
unter eine Frucht zu bauen, welche, ohne ihre Kultur zu ſtören, wo 
möglich dieſelbe Bearbeitung verlangt, fie aber gegen die gedachten 
Witterungsverhältniſſe ſchützt — und das iſt der Mais. 

Die Kartoffelpflanze wird unter den ſchützenden Mais⸗ 
ſtengeln und Blättern, ſobald die Maiskörner nicht allzu dicht 
gelegt werden und dadurch das Kraut erſticken, üppig emporwach⸗ 
ſen, ſie wird, wie in einem Walde im Kleinen, gegen ſcharfe 
Winde geſichert ſtehen und plötzliche Temperaturſchwankungen 
in ihrer geſchützten Lage kaum fühlen; ihre Blätter werden daher 
weder verwelken, noch einer unregelmäßigen Cirkulation der Säfte 
unterliegen, die Knollen aber, ſobald ſie ihre Hauptnahrungsſpender, 
die Stengel und Blätter, nicht verlieren, geſund bleiben. 

Für die Richtigkeit dieſer Annahme ſprechen auch Profeſſor Dr. 
Schacht's intereſſante Beobachtungen über die Kartoffelkrankheit. 
In einem Berichte an das königl. Oekonomie⸗ Kollegium über die 
Kartoffelpflanze und deren Krankheiten jagt derſelbe: „Während auf 
freiliegenden Theilen deſſelben Ackers zu Anfang September (1854) 
alles Kartoffelkraut abgeſtorben war, erſchien daſſelbe unter dem 
Schutz kräftiger Obſtbäume, ſoweit deren Kronen reichten, 
grün und nur mit wenigen braunen Flecken behaftet (bei 
Blankenburg und bei Rudolſtadt). — Auf Feldern, welche im Jahre 
zuvor Kartoffeln getragen hatten, und in dieſem Jahre mit einer 
Kornfrucht beſtellt waren, trugen — vereinzelt im Boden gebliebene 
geſtandenen Kartoffelpflanzen waren, als die Frucht gemäht ward, 
klein aber durchaus geſund, nirgends zeigte ſich ein Flecken, wäh⸗ 
rend auf allen Kartoffelfeldern ringsumher das Kraut mehr oder 
weniger fleckig war.“ Auch hier ſehen wir, von welchem weſentli⸗ 
chen Einfluß der Schutz, den andere Pflanzen dem Kartoffelkraut ge⸗ 
währen, für das Gedeihen der Kartoffeln iſt. Da das Kartoffelkraut 
in beſagtem Falle in der Kornfrucht aber faſt erſtickt war, mußte 
daſſelbe im Wachsthum ſelbſtverſtändlich zurückbleiben. f 

Die Kartoffelkrankheit wird, ſobald die Kartoffeln unter Mais 
gebaut werden, nicht nur wegen des minder heftigen Luftzuges, ſon⸗ 
dern auch wegen der in ihrer Kraft gebrochenen Temperaturſchwan⸗ 
kungen ausbleiben, ſie wird aber auch nicht durch anhaltende Dürre 
befördert werden. Unter dem ſchirmenden Dache der Maisblätter 
hält ſich der Erdboden länger feucht, die Sonnenſtrahlen ver⸗ 
mögen denſelben weniger auszutrocknen, als ein offenes Kartoffelfeld, 
und das Kartoffelkraut ſelbſt wird während der Hitze wohlthuend 
beſchattet. Auch entzieht der Mais durch tiefgehende Wurzeln viel 
Waſſer aus dem Untergrunde, daher wir die Maisfelder den ganzen 
Sommer hindurch in einem friſchen üppigen Grün ſehen. 

Andererſeits werden auch die der Kartoffelpflanze ſo verderblichen 
lange anhaltenden Regengüſſe, ſobald fie zwiſchen Mais gebaut 
wird, weniger zerſtörend auf dieſelbe einwirken; ähnlich wie den 
Waldboden wenig Regentropfen direkt berühren, ſo werden ſolche, von 
den Maisblättern aufgehalten, nur langſam zur Erde fallen, und zugleich 
dem Mais zur Nahrung dienend, eine geringere Näſſe verurſachen. 

Zweifelhaft aber iſt es, ob beim Kartoffelbau unter Mais, wenn 
große Näſſe andauernd eintritt, die zuweilen auftretende ſchnelle 
Fäule, deren Weſen ich in oben erwähnter Schrift (S. 70) beſpro⸗ 
chen, gänzlich ausbleiben wird. Indeſſen tritt dieſelbe nur felten auf. 

Erklärlich müſſen uns hiernach die enorm hohen Ernteer⸗ 
träge erſcheinen“), die vor zwei Jahren in einer Gegend von Bir: 
ginien durch Anbau von Kartoffeln unter Mais erzielt wurden. 
Der Berichterſtatter ſagt nichts über ein etwaiges Auftreten der 
Krankheit des Krautes bei dieſem Anbauverſuche, aber das über⸗ 
raſchend günſtige Reſultat, von dem ſogar auch unſere Hemiſphäre 
Nachricht erhielt, läßt uns mit Sicherheit annehmen, daß ſich keine 
Spur derſelben gezeigt, und ein kräftiges Kraut auch ein üppiges 
Anſetzen der Knollen und das gänzliche Geſundbleiben derſelben zur 
Folge hatte. 

Ebenſo wie der Kartoffelbau unter Mais, erwies ſich im Jahre 
1857 in einer Gegend des Königreichs Baiern der Anbau von 
Runkelrüben zwiſchen Mais als ſehr vortheilhaft, denn die Runkeln 
bekamen eine außerordentliche Größe und der Mais lieferte eine un⸗ 
erwartet reiche Ernte. 

Beim Kartoffelbau unter Mais wird es aber zweckmäßig ſein, 
nur die kleinen, reifwerdenden Maisſorten anzuwenden, da 
der Rieſenmais eine zu große Beſchattung der Kartoffelpflanze, ja 
wohl gar ein Erſticken derſelben verurſachen dürfte. Bei Früh: 
Kartoffeln unter Maid muß der letztere zu Grünfutter verwendet 
werden. Die Früh⸗Kartoffeln werden indeß in manchen Jahren zur 
Zeit der Ausſaat des Mais in der Entwickelung des Krautes ſchon 
fo weit vorgeſchritten fein, daß die jungen Maispflanzen aller Wahr: 
*) Die Ernteerträge find von dem nordamerikaniſchen Berichterſtatter in 
? einem 5 Bere nicht e be a) 32 


Der Ackerbau in Flandern. 


i Gortſetzung,) 

Die Zone des Littorals wird in Flandern als ein Land der gro: 
ßen Kultur angeſehen, weil die Güter gewohnlich 20 —50 Hektaren 
umfaſſen. Der ſchwere Boden, welcher ſtarke Geſpanne erfordert, 
und die beſonderen klimatſſchen Verhältniſſe beſchränken die Konkur⸗ 
renz der Landwirthe und verhindern die Zerſtückelung der Güter. — 
Während im ganzen Königreiche im Durchſchnitt 80 Landbauern auf 
100 Hektaren kommen, ſind es in dieſem Bezirk nur 19. 

Die große Ausdehnung der Weiden beſchränkt hier einigermaßen 
die Volkszahl, denn man findet Gemeinden, wie ſie in Flandern ſel⸗ 
ten ‚find, wo auf 1000 Hektaren nur 3 — 400 Einwohner kommen. 
In den Ackergeländen wird etwa die Hälfte mit Weizen, das übrige 
mit Gerſte, Hülſenfrüchten, Hafer und Klee angebaut. Die Felder 
werden nicht ſtark gedüngt, aber der ohnehin ſehr fruchtbare 
Boden ergiebt 21 Hektoliter Weizen, 20 von Hülſenfrüchten, 40 von 
Hafer und 42 von Gerſte auf den Hektare. Wie in allen mittelmä⸗ 
ßig bevölkerten Ländern iſt der Pachtpreis in Rückſicht auf die Boden⸗ 
beſchaffenheit nicht allzu hoch. Die fetten Weiden werden zu 130 
bis 220 Frs. der Hektare verpachtet, Ackerland zu 90 und 110 Frs. 
Ungeachtet der Pachtpreis um 25 bis 35 Frs. zugenommen hat, ge⸗ 
nießen die Ackerleute eines Wohlſtandes, der, verglichen mit dem Loſe 
der Bauern auf dem magern Boden, groß erſcheint. Sie genießen 
nur Weizenbrot, mehrmals Speck in der Woche, und Ochſenffeiſch 
bei gewiſſen Anläſſen, find gut gekleidet, die Weiber ſogar geputzt; 
dieſe tragen, wie die holländiſchen Bäuerinnen, große Ohrgehänge, 
Diamantenſpangen und dicke Goldketten, Exbſtücke, welche oft aus 
dem Mittelalter herkommen. Ein kleiner Strohhut mit bunten Sei⸗ 
9 ſitzt auf der Spitzenhaube, ähnlich der Cauchoiſe der Nor⸗ 
mandie. 

Wenn die Pächter mit ihren Frauen in leichten Wägelchen mit 


nament- ſcheinlichkeit 
jedoch zu befürchten, und bei welchen Sorten von Früh⸗Kartoffeln 
der Zwiſchenbau von Mais zweckmäßig iſt, wird uns die Erfahrung 
lehren. 
dieſer Anbaumethode auszuſchließ 
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nach unter dem Kartoffelkraute erſticken dürften. Ob dies 


Die ſogenannten 7% 1 aber dürften von 
ſein, da bis zur Ernte derſelben 
der Mais ſeine normale Hoͤhe nicht erreichen kann. 5 

Beim Kartoffeldau unter Mais wird es durchaus noͤthig, die 
Maiskörner weiter von einander zu legen, als gewöhnlich. Ohne Zwi⸗ 
ſchenbau von Kartoffeln werden die Maiskörner zur Kornernte in 
Reihen von 2 Fuß Entfernung, in den Reihen ſelbſt aber 1 bis 152 
Fuß von einander gelegt. Namentlich letztere Diſtanee muß beim 
Anbau von Mais in den Reihen der Kartoffeln ſelbſtredend ver: 
größert werden. a 

Der Ertrag des Mais wechſelt bei dem bisherigen Anbau deſſel⸗ 
ben von 15 bis 25 Scheffel, der Strohertrag von 25 bis 40 Ctr. 
pr. M. Morgen. 

Die Zeit der Ausſaat iſt beim Mais Mitte April bis Mitte Mai, 
da er früher von Nachtfröſten leidet; daher werden die Saakkartoffeln 
mehrere Wochen früher als die Maiskörner gelegt. 

Wo Arbeitskräfte mangeln, können dieſe Anbauverſuche ſelbſt⸗ 
redend nur im Kleinen vorgenommen werden; ſie werden dann na⸗ 
mentlich den kleineren Grundbeſitzern am meiſten zum Vortheil ge⸗ 
reichen. Aber auch der Anbau im Großen dürfte ausführbar ſein, 
wo ausreichende Arbeitskraft vorhanden iſt. : 

Möchten unfere intelligenten Wirthe im künftigen Jahre diefe An: 
baumethode ihrer näheren Prüfung unterwerfen, und wenn ſie ſich 
bewährt, ihre Erfahrungen mittheilen, vamtt ſolche der allgemeinen 
Verbreitung dieſes Verfahrens dienſtbar werden! 


— — ů — 
Dee Suter - Inſel⸗Guano. 


Unter den vielen jetzt zur Anwendung empfohlenen oder gebrach⸗ 
ten künſtlichen Düngungsmitteln ſcheint mir der in neueſter Zeit im⸗ 
portirte Guano der Jarvis- und Baker's Inſeln, ſeitens der deutſchen 
und auch beſonders oberſchleſiſchen Landwirthe einer beſonderen Be⸗ 
achtung werth zu ſein. Geſtatten Sie mir deshalb in Ihrer geſchätz⸗ 
ten Zeitſchrift einige Worte, um auf denſelben aufmerkſam zu machen 
und zu Verſuchen mit demſelben noch für die nächſte Winterbeſtellung 
aufzufordern. 

Nach den Analyſen unſerer bedeutendſten Agrikulturchemiker, na⸗ 
mentlich von Liebig's, Grouwen's ꝛc. enthält der Baker⸗Guand 75 
bis 82 pCt. phosphorſauren Kalk, dagegen nur unbedeutende Quan⸗ 
titäten Stickſtoff (kaum 1 pCt. Ammoniak). Hierdurch iſt der Ba⸗ 
ker⸗Guano weſentlich verſchieden vom Peru⸗Guano und kann daher 
dieſen in ſeiner ſchnelltreibenden, blattentwickelnden Wirkung auch nicht 
erſetzen; vielmehr iſt er hauptſächlich für die Kornentwickelung von 
Bedeutung, und dürfen wir wohl mit vieler Gewißheit erwarten, ihn 


ſehen. 

In ſo weit für den Effekt des Düngers die chemiſchen Ermitte⸗ 
lungen überhaupt maßgebend ſein können, würden 100 Pfd. Baker⸗ 
Guano in ihrer Wirkung mindeſtens 133 Pfd. beſten Knochenmehls 
gleichkommen, ja dieſelben noch übertreffen, da in dem Guano der 
phosphorſaure Kalk in einem beſonders löslichen Zuſtande vorhan den 
iſt. Allein wir bedürfen hierüber noch beſtimmter Erfahrungen; nur 
dieſe können endgültig über Zweckmäßigkeit und Wohlfeilheit des Dünge⸗ 
mittels entſcheiden. 

Gewiß it der Gegenſtand von höchſter Wichtigkeit und recht vie⸗ 
ler Verſuche werth. — Zu dieſen Verſuchen aufzufordern, iſt der Zweck 
dieſer Zeilen; die ſpätere Veröffentlichung der günſtigen wie ungün⸗ 
ſtigen Reſultate von recht vielen Seiten kann in der ſubtilen Dün⸗ 
gerfrage allein dem Landwirth die nothwendige Klarheit geben. 

Schließlich ſei mir noch erlaubt zu erwähnen, daß die engliſchen 
Viehzüchter den mit Knochenmehl gedüngten Wieſen und Weiden eine 
ganz beſonders günſtige Einwirkung auf die Ausbildung der jungen 
Thiere zuschreiben. Wohl möglich, daß eine ſtärkere Verwendung 
von phosphorſaurem Kalk zur Düngung unſerer Felder auch indirekt 
noch die Körperentwickelung unſerer Merinos günſtig 9 

. Körte, 


Zur Rapsſaat. 


Maden, welche bei der diesjährigen Rapsernte den Ertrag der⸗ 
ſelben in vielen Gegenden Oberſchleſiens wieder bedeutend geſchmälert 
haben, veranlaſſen uns, bei der bevorſtehenden Rapsſaat auf die Art 
und Weiſe der Vertilgung eines anderen Rapsfeindes — des Erd⸗ 
flohes — aufmerkſam zu machen, wie ſolche in Süddeutſchland auf 
größeren Rapsflächen angewendet wird; da das Unterſäen von wei⸗ 
ßem Senf, Gartenkreſſe, fo wie ſpäter nachgeſäeter Raps, nichts 
nutzten, als daß ſämmtliche drei Surrogate mit dem Normal-⸗Raps 
von Erdflöhen gefreſſen wurden und die Senfpflanzen überdies ſchnel⸗ 
ler wuchſen und den Raps zu unterdrücken drohten, mithin mit Mühe 
und Koſten wieder ausgeriſſen werden mußten, ſo hat man mit gu⸗ 
tem Erfolge feine Zuflucht zur Hohenheimer Erdfloh⸗Fangmaſchine 
genommen, welche auf einem Geſtelle von zwei ſehr leicht gebauten 


hohen Rädern in die Städte zu Markte fahren, fällt ihre Tracht 
aus früheren Jahrhunderten auf, indeß beginnt auch hier alter Brauch 
und Herkommen mißachtet zu werden, ſeit die Gegend durch neue 
Straßen und Schienenwege mit andern Bezirken in nähere Verbin⸗ 
dung gebracht worden iſt. 

Dieſe fruchtbaren Niederungen ſind meiſt durch die Deiche oder 
Polders entſtanden, deren Anlage ſchon durch die früheſten Einwoh⸗ 
ner als Schutz gegen die Fremdherrſchaft ſtattgefunden hat. Das 
Mittelalter hat deren wieder neue gebaut, und der Polder des Gra⸗ 
fen Johann, der den Norden der beiden Flandern von Antwerpen 
bis Damme ſchützt, beſteht feit dem 14. Jahrhundert. Eine lang: 
ſame aber ſichere Arbeit hat ſo Meeresarme ausgefüllt, und wo noch 
im 13. Jahrhundert ganze Flotten ankerten, geht jetzt der Pflug, 
weiden reiche Heerden. f 

Die Fruchtbarkeit der Polders iſt berühmt und verdient es auch. 
Neu eingedämmte Ländereien bringen ohne Düngen während 40 bis 
50 Jahren die prächtigſten Ernten hervor. Zu Anfang wird ge⸗ 
wöhnlich Raps⸗ oder Rübſamen ausgeſäet, der auf dem Hektare 500 
bis 600 Frs. ergiebt, dann Gerſte und Weizen. Alte Polders wer⸗ 
den, wie der übrige Theil des Lehmbodens, am Littorale kultivirt, 
ſelbſt etwas gedüngt wurden und, früher alle fieben Jahre brach ge⸗ 
legt, was jetzt nur alle zehn Jahre für zwölf Monate geſchieht. 

Wenn der Bau dieſer Deiche bewundernswerth iſt, ſo erſtaunt 
man nicht minder über die Kultur der Dünen, welche den Meeres⸗ 
wellen abgewonnen werden mußten. An der vlämiſchen Küſte bilden 
dieſe Sandflächen eine Hügelreihe von 10 bis 12 Meter Höhe und 
meſſen in der Breite 100 Meter bis 2 Kilometer. Der Weſtwind 
hat dieſe Schranke aufgehäuft, welche durch Menſchenhand mit den 
Deichen verbunden iſt. Bisweilen beſteht ſie nur aus einer einfachen, 
manchmal aus einer doppelten Hügelreihe mit kleinen Thälern da⸗ 
zwiſchen, welche mit dem ſteifen und trockenen Pflanzenwuchs der 


an die Stelle des immer feltner werdenden Knochenmehls treten zu 


Rädern ruht und von 2 Menſchen bequem übers Feld gezogen wird; 
fie iſt etwa 12“ breit, hat etliche mit Theer friſch geſtrichene, nahe 
über dem Boden hinziehende Bretter, und etwas weiter vorn ſind 
leichte Reiſer angebracht, welche bei der Fortbewegung über den Bo⸗ 
den hinſtreichen und die Erdflöhe auffagen, welche dann in Maſſe an 
den betheerten Brettern hängen bleiben. Dieſe Operation macht aber 
rechtzeitiges friſches Betheeren trocken gewordener Bretter nöthig und 
kann nach Belieben und Bedarf leicht wiederholt werden. 8 * 


Zur Anlegung künſtlicher Weiden. 


Wir begehen häufig den großen Fehler, bei Anlage unſerer Wei⸗ 
den (auch bei Anlage von Wieſen) entweder gar keine Miſchung von 
Gräſern, oder eine fehlerhafte inſofern den Kleeſorten beizugeben, als 
meiſtens nur früh vegetirende, oder nur ſpätreifende Gräſer unterge⸗ 
ſäet werden. Ganz beſonders war man über die beiden Grasarten 
Dactylis glomerata und Holcus lanatus lange im Irrthum; man 
behauptete, ſie hätten wenig oder keinen ökonomiſchen Werth. Erſt 
nachdem in neueſter Zeit unter den verſchiedenen grasfreſſenden Thie⸗ 
ren, zu ganz verſchiedenen Jahreszeiten genaue Beobachtungen wie⸗ 
derholt angeſtellt worden ſind, welchen Grasarten das Weidevieh 
vorzüglich nachgehe, überzeugte man ſich, daß, ſo wie der Menſch, 
auch das Thier ſeine Nahrung wählt. Hat es nichts zu wählen, ſo 
muß es mit Unluſt nehmen, was ſich vorfindet, um den Hunger zu 
ſtillen, wird aber dabei nicht gedeihen. Der Menſch findet zu einer 
gewiſſen Jahreszeit dieſe oder jene Gemüſe ſehr nahrhaft und ſehr 
gut, während dieſelben zu anderen Zeiten nicht allein unſchmackhaft, 
ſondern zum Genuſſe ganz untauglich geworden ſind. 

Daſſelbe findet bei ven Thieren ſeine Anwendung, und man 
würde daher mit Unrecht eine der nützlichſten Grasarten nur des⸗ 
halb verwerfen, weil das Vieh zu einer gewiſſen Jahreszeit dieſelbe 
nicht mehr frißt. Der ſachverſtändige Landwirth weiß, daß ein Theil 
der Grasarten ſich durch frühzeitiges, ein anderer ſich durch ſpäteres 
Wachsthum auszeichnet; das liegt in der weiſen Einrichtunng der 
Natur, durch welche den Thieren beſtändig neue und kräftige Nah⸗ 
rung zugeführt wird. Man ſieht auf den Weideplätzen, daß die 
Thiere zu gewiſſen Zeiten gewiſſe Grasarten mit beſonderer Begierde 
aufſuchen, welche, ſobald einmal Kräfte oder ſonſt nährende Beſtand⸗ 
theile ſolcher Gräſer zur Ausbildung der Blüthe und des Samens 
verwendet worden, unberührt ſtehen bleiben, dagegen andere Gräſer, 
welche in der Vollendung ihrer Entwickelung noch nicht ſo weit vor⸗ 
gerückt ſind, wieder vorziehen. 

Es wird beſonders beobachtet, daß Dactylis glomerata, fo lange 
der Same noch nicht vollſtändig reif, den Pferden das angenehmſte 
Futter iſt, und daß Holcus lanatus von den Schafen fo kurz abge— 
biſſen wird, daß nicht ſelten der Wurzelſtock nothleidet, und nur ihr 
ſchnelles Erholen, reſp. Wiedererzeugungsvermögen dieſen Schaden 
ausgleichen kann. Beide Grasarten verdienen deshalb alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit; — auch kann das Angeführte als Beweis dienen, daß bei 
Anlage künſtlicher Wieſen ein guter Erfolg vorzüglich auf der Mi⸗ 
ſchung des Samens beruht, und daß zum Anbau ſpäterer Grasarten 
nur ſo viel Samen von früher reifenden, ſchnell wachſenden und 
einjährigen Gräſern beigemiſcht werden follte, als zum Schutze der 
ſpäteren Gräſer erforderlich iſt, — daß aber eine ſchoͤne, zweckent⸗ 
ſprechende Weide ohne Zuſammenmiſchung von früh und ſpät trei⸗ 
benden Grasarten nicht zu erhalten iſt. 

Von Miſchungs-Rezepten kann hier im Allgemeinen keine Rede 
fein, weil verſchiedene Boden- und verſchiedene Weideverhältniſſe ſtets 
ſolche bedingen werden und ſie faſt in allen landwirthſchaftl. Büchern 
zu finden ſind; es handelt ſich hier ſpeziell um Anerkennung der bis⸗ 
her noch häufig verkannten beiden Grasarten. 8 


Die Lupine als menſchliches Nahrungsmittel. 


Die freundliche Beachtung, welche die Anregung der Einführung 
der Lupine als tägliche Koſt für unſere arbeitenden Stände gefunden, 
veranlaßt uns, die Betheiligung des größeren landwirthſchaftlichen 
Publikums für dieſe Frage anzuregen, und uns bei den Experimenten 
ſeiner ſelbſtthätigen Beihülfe zu verſichern. Die Schwierigkeit der 
Anbahnung der Lupine zur täglichen Nahrung liegt eben nur in ihrer 
Zähigkeit und in dem verzweifelt bitteren Geſchmack, der ſie eben bis 
jetzt ungenießbar macht. Die bei den Bewohnern des platten Lan⸗ 
des in Italien übliche Sitte, die Lupinen nach einmaliger halber 
Aufkochung volle acht Tage hindurch in einem Sacke in Flußwaſſer 
liegen zu laſſen, iſt bei uns theils wegen des Mangels ſolcher Ge— 
wäſſer überhaupt, theils aber wegen der doch ſehr nahe liegenden 
Gefahr der Entwendung praktiſch doch nicht wohl durchführbar. Es 
erſcheint uns aber auch vollkommen ausreichend, ſofern nur anſtatt 
des Hineinlegens in Flußwaſſer die zuvor einmal halb aufgekochten 
Lupinen in einen Kübel mit friſchem Waſſer gelegt werden, und acht 
Tage lang entweder nur zu einer Tageszeit oder auch täglich zwei 
Mal, etwa Morgens und Abends, das Waſſer jedesmal abgegoſſen 
und friſches dafür wieder hinzugegoſſen werde. Das abgegoßne 
Waſſer könnte ja, unter die Viehtranke gegoſſen, feine regelmäßige 
Benutzung finden. Nach Verlauf der acht Tage würden dann dieſe 


maritimen Flora überzogen find. Beſondere Gräſer, Hogats ge⸗ 
nannt, einige Cruciferen mit fleiſchigen Blättern, niederer Kreuzdorn, 
Chenopodien, welche dem Winde widerſtehen, halten den Flugſand 
auf, durch die langen Wurzeln, die in der Tiefe nach Feuchtigkeit 
ſuchen. Dieſe verkümmerte, fahle und ärmliche Vegetation ſcheint 
kaum einen Verſuch der Kultur zuzulaſſen, und doch ſieht man mit⸗ 
ten in dem zuſammengewehten weißen Sande kleine Hütten aus Holz 
mit Stroh gedeckt, und daneben einige Streifen Hafer⸗ oder Kar: 
toffelland. Die Bewohner dieſer Häuſerchen beſitzen eine oder zwei 
Kühe, welche ihre Kinder an der Düne weiden laſſen, gegen einen 
Pacht an die Beſitzer. Indem ſie dem Dünger ihres Viehes alle 
thieriſchen Abfälle beimengen, die das Meer auswirft oder die Fiſcher 
aan a erlangen fie eine Kartoffelernte, deren Erzeugniß ge⸗ 
ucht iſt. 
Dringen wir nun von der Küſte weiter in das Land hinein, fo findet 
ſich eine ſandige Region, welche gegen Norden durch die ſoeben verlaſſen⸗ 
nen Alluvionen begrenzt iſt. Dieſe umfaßt nur mageren Kieſelboden, da 
und dort durch Lehmſchichten verbeſſert, während er an anderen Or⸗ 
ten durch Eiſenoxyd faſt gänzlich unfruchtbar it. Sieht man die 
ſchönen Saaten und die künftige Vegetation der ganzen Gegend, fo 
ſcheint es unglaublich, daß es einſt ſo geweſen ſein konnte. Aber 
man darf in den Eiſenbahndurchſchnitten nur die Beſchaffenheit des 
Grundes und Untergrundes beobachten, ſo genügt es, von dem alten 
Zuſtande des Landes ſich eine Vorſtellung machen zu können. Wenn 
der Boden nicht tief aufgewühlt worden, gedeiht ſelbſt die Fichte nicht, 
und während ein Hektare Ackerland 3000 Frs. koſtet, wird dieſelbe 
Strecke, wenn ſie wüſt liegt, um 400 Frs. erworben, ein augen⸗ 
ſcheinlicher Beweis, daß der Boden ſeinen Werth nicht von Natur, 
ſondern durch die Arbeit des Menſchen beſitzt. 

Von Handelsgewächſen werden Oelkräuter, Hopfen, Lein, Hanf, 
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fo zubereiteten Lupinen, etwa wie jede andere Hülſenfrucht zu kochen 
und zuzubereiten ſein. Sollte aber etwa dem einen oder andern 
Landwirth die Gelegeuheit geboten ſein, beide Verſuche nebeneinander 
und gleichzeitig zu machen, ſo würde damit ein großer Vorzug ge: 
wonnen ſein, um den Unterſchied im Geſchmacke der ſo verſchieden 
entbitterten Lupinen zu konſtatiren. Wir ſind nach den jetzt bereits 
angeſtellten Proben und daraus erzielten Reſultaten zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß die Einführung der Lupine als tägliche Koft 
ſich ſehr leicht allgemein regeln wird, denn der Geſchmack der gehö⸗ 
rig ausgewäſſerten und gut gekochten Lupinen iſt in der That der 
eines ganz ſchmackhaften Gerichts und ſteht den ſogenannten dicken 
Erbſen, Saubohnen u. |. w. keineswegs nach, im Gegentheil haben 
wir ihn bei weitem beſſer gefunden. Gewöhnung thut, wie bei aller 
menſchlichen Speiſe, natürlich auch das Ihrige dabei, und es wird 
vielleicht einige Zeit bedürfen, um das arbeitende Publikum daran all⸗ 
gemein zu gewöhnen. Der unbeſtreitbare Vorzug, den wir daraus herzu⸗ 
leiten veranlaßt werden, iſt, abgeſehen von der anderweiten Verwen⸗ 
dung des Lupinenſtrohs zu Schaffutter u. ſ. w., nicht nur die große 
und ziemlich konſtante Ausgiebigkeit und Sicherheit der jedesmaligen Lupi⸗ 
nenernten, ſondern insbeſondere auch der Umſtand, daß fie auch auf dem 
ſchlechteſten Sandboden gedeiht und alſo den Bauer derſelben nicht 
leicht im Stiche läßt, während doch andererſeits wieder bei der zu⸗ 
nehmenden Verſchlechterung der Kartoffeln als Frucht im Ganzen 
und Großen ſolch ein allgemeines Nahrungsmittel, wie die Lupine 
es bald werden würde, ſehr noth thut, zumal auch ſie zur Forderung 
der Bodenkultur nicht unerheblich beiträgt. 

Wir würden uns freuen, wenn Einer und der Andere der Herren 
Landwirthe, namentlich in Oberſchleſten, wo doch gerade ein billiges 
allgemeines Nahrungsmittel für unſere Arbeiterſtände ſehr erwünſcht 
wäre, uns in unſern Verſuchen mit unterſtützen und die geſammel⸗ 
ten Erfahrungen ſeiner Zeit mittheilen wollte, namentlich erſuchen 
wir den geehrten Herrn G. um ſeinen gütigen Beiſtand. Vielleicht 
daß durch vereinigte Bemühungen ſehr bald ein ſicherer Erfolg und 
günſtige Reſultate erreicht werden! J. H. 


Das Rindvieh, betreffs feiner Aufzucht, feiner Pflege als 
Nutzvieh und ſeiner Futterung als Spannvieh. 


Herr A. Stapelfeld liefert Beiträge zur Geſundheitspflege der 
Rinder und hat in Nr. 28 dieſ. Zeitung damit begonnen. 

Die Beſchreibung der zu wünſchenden Stallung für das Rind⸗ 
vieh deutet im Ganzen ſehr richtig darauf hin, wie Extreme in Kälte 
und Hitze beim Rindnutzvieh vermieden und ſomit Stallungen mit 
möglichft geregelter Temperatur erzielt werden müſſen. Möge Herr 
A. Stapelfeld in ſeinen Beiträgen fortfahren, und will ich verſuchen, 
en geſtellte Aufgabe mit Rückblick auf 23jährige Erfahrung 
zu löſen. 

Will man den Werth einer Rindviehrace begründen, ſo ſchätzt 
man ſelbige nach ihrer Milchergiebigkeit, nach ihrer mehr oder 
weniger geeigneten Beſchaffenheit zum Zuge, und zuletzt nach 
ihrer Maſtfähigkeit. Dieſe drei Eigenſchaften in Vollkommenheit 
zu erzielen, iſt Wunſch und wird ſeit Jahren durch Kreuzung ver⸗ 
ſchiedenſter Art daran gearbeitet. Was nützt jedoch Kreuzung, wenn 
die Pflege der jungen Thiere entgegengeſetzt dem Ziele ſtrebt, d. h. 
wenn Futter und Abwartung des Rinds von erſter Jugend auf nicht 
gleichlautend ſind mit den Anſprüchen, denen das Vieh einſt genü⸗ 
gen ſoll. 

Die jungen Ferſen, welche gut genährt, ſind im Alter von zwei 
Jahren vollkommen geeignet zur Zucht und komzipiren leichter, als 
dreijährige, welche den Begattungstrieb häufiger übergehen mußten. 

Wie allgemein anerkannt, vererbt ſich der Bulle im Kalbe mehr, 
als die Kuh, und iſt demnach bei der Wahl des Bullen darauf zu 
ſehen, daß ſelbiger von einer milchergiebigen Kuh gefallen. So wie 
die Kuh vom 3. bis 10. Jahre die ſtärkſten Kälber erzeugt, ſo iſt 
der Bulle mit Nutzen nur in einem Alter von 2 bis 6 Jahren zum 
Sprunge zu verwenden. 

Wie oben erwähnt, verdient das Kalb von früheſter Jugend an 
genaue Beachtung und Pflege, und muß man letztere demſelben ſchon 
im Mutterleibe angedeihen laſſen. 

Herr A. Stapelfeld berührt in feinem erſten Aufſatze das Ver⸗ 
kalben der Kühe, und ſchreibt ſolches der zu großen Hitze im Stalle 
zu. Ich will durchaus nicht in Abrede ſtellen, daß die große Hitze 
in den Ställen und während der Sommer ⸗Stallfutterung nachtheilig 
auf die Geſundheit der Rinder, ja ſelbſt auf die Leibesfrucht wirkt, 
muß jedoch entgegnen, wie meiner Anſicht nach dieſe Schwüle der 
Luft in einem enormen Maße ſtattfinden müßte, um ein derartiges 
ſummariſches Verkalben, wie Beiſpiel zeigt, nach ſich zu ziehen. Ich 
glaube vielmehr, und zwar aus nachfolgenden Gründen, daß die 
ſchwüle Luft, das dadurch entſtehende beengte Athmen, verbunden mit 
irgend einem Futterſurrogate, welches blähend und reizend auf den 
Geſchlechtstrieb der Kühe gewirkt, das vielſeitige Verkalben herbeige⸗ 
führt haben. 

Gehen wir in die Ställe kleinerer Beſitzer, wo meiſtens in einem 
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zuſammengepreßt ſtehen, wo die Luft ſchwül und drückend, wo jedoch 
die Futterſurrogate mit Vorſicht und größter Sorgfalt verabreicht 
werden, und wir werden ſelten derartige Unglücksfälle treffen. 

Vermeiden wir zuvorderſt, wie ſchon oben geſagt, zu reichliche 
Verabreichung von reizenden und blähenden Futterſtoffen. Hierber 
rechne ich rohe Kartoffeln in großer Maſſe gegeben; zu große Quan⸗ 
titäten Branntweinſchlempe ohne die gehörige Maſſe Rauhfutter; 
ferner Futter, welches den Prozeß der Selbſterhitzung durchgemacht; 
eingeſäuerte Blätter, Rüben, Rübenmark als Mengſel unter Siede 
benutzt, oder wohl gar ohne ſelbige gefuttert; zu jungen Klee und 
Luzerne und zuletzt auch das Braunheu. Alle dieſe genannten Ge⸗ 
genſtände werden mit beſonderer Vorliebe vom Rindvieh gefreſſen, 
und doch iſt es unleugbar, daß in ſehr reichlichem Maße gefuttert, 
ſelbige ſchädlich auf die Nachzucht wirken. 

Futtern wir dagegen die Kartoffeln gedämpft mit Waſſer zur 
Schlempe gelöft, ſetzen wir derſelben Maſſe ſchleimhaltige Subſtan⸗ 
zen, als Oelkuchen, Kleie ꝛc. zu, begießen wir das Siedefutter damit, 
ſo kann und wird von der noch ſo ſtarken Kartoffelfutterung keine 
derartig nachtheilige Wirkung erfolgen, und insbeſondere, wenn das 
zu verabreichende Rauhfutter, ſei es Heu oder Stroh, geſund geern⸗ 
tet, wenn die Brühe und Tränke mild warm verabreicht, und wenn 
es möglich, ſelbſt bei der Stallfutterung, dem Vieh des Tages einige 
Zeit freie Bewegung in einem innerhalb oder außerhalb des Hofes 
eingezäumten Raume gewährt wird. 

Kann man zuletzt noch in den Sommertagen das Vieh des Abends 
durch Waſſer, wo ſelbiges womöglich ſchwimmen muß, jagen, ſo kann 
und wird eine derartige Pflege die wohlthätigſte Wirkung auf die 
Nachzucht nicht verfehlen. i 

Hackfrüchte, als Runkel⸗, Kohl⸗ und Mohrrüben, gutes Heu, 
auch Stroh, blühender Klee, Klee mit Grasſaat, ſüßes Gras ſind, 
ſelbſt im reichlichſten Maße gegeben, unſchädliche Subſtanzen. 

Einige Zeit vor dem Kalben der angehenden jungen Kühe ſuche 
man durch flüffige, aber kräftige Futterung, z. B. durch Abkochun⸗ 
gen von Gerſte, Graupe, Sommerroggen, ja ſelbſt von geſunden 
Heuabgängen, die Milcherzeugung zu befördern, und gewöhne ſelbige 
durch öfteres Waſchen des Euters mit kaltem Waſſer zum Stillſtehen 
beim Melken. G. H. 


Ueber das Beweiden des jungen Klees 


giebt Cora Millet, korreſpondirendes Mitglied der franz. Central⸗ 
Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft die folgenden beherzigenswerthen Rath: 
ſchläge, die von dem ſeither befolgten Syſtem weſentlich abweichen, 
die ſie aber als eifrige Landwirthin an der eigenen Praxis erprobt 
und bewährt gefunden hat. 

„Iſt der Klee nach dem Mähen wieder ausgeſchlagen und man 
will ihn beweiden, ſo darf man die Thiere nur darauf fü h⸗ 
ren, wenn er bethaut iſt, oder nach einem Regen, ſo 
lange er noch feucht iſt.“ 

„Man glaubt faſt allgemein, daß er im trockenen Zuſtande 
nicht oder minder gefährlich zu beweiden ſei; das iſt ein großer 
Irrthum.“ 

„Immer aber muß man die Thiere nur darüber hingehen laſſen, 
indem man ſie während des Freſſens langſam forttreibt, und ſie nur 
eine viertel, höchſtens eine halbe Stunde, je nach der Ueppigkeit des 
Klees, darauf laſſen. Nachher führt man ſie in ein benachbartes, 


nicht mit Klee beſtandenes Feld und läßt ſie dort etwa eben ſo lange. 9 


Dann kann man ſie wiederum auf den Klee bringen und dies ſo 
lange wiederholen, bis die Thiere geſättigt ſind.“ 

„Iſt der Tag heiß, die Sonne brennend und der Klee wieder 
abgetrocknet, fo iſt es klug, die Thiere nicht auf die Kleefelder zu⸗ 
rückzubringen. Nichtsdeſtoweniger kann man die Thiere, wenn ſie, 
wie eben erwähnt, zweimal geweidet worden find, ſaufen laſſen, be⸗ 
vor man ſie wieder auf die Kleefelder führt; die Gefahr iſt dann 
viel geringer, ſelbſt dann, wenn der Klee von der Sonne erwärmt 
ſein ſollte.“ 


„Am Abend bietet das Beweiden des Klees mehr Gefahren, als 


am Morgen, aus der nämlichen Urſache: weil er trocken und 
warm if. Man führe daher die Thiere auf eine Weide ohne Klee, 
laſſe ſaufen und führe fie dann erſt auf das Kleefeld, aber immer 
unter den oben bemerkten Vorſichtsmaßregeln. Fällt nach Sonnen⸗ 
untergang ein reichlicher Thau, was ja bei heißer Witterung ſehr 
häufig vorkommt, ſo iſt die Gefahr geringer.“ 

„Iſt der Klee in Blüthe, oder ſteht er dünn und wächſt nicht 
üppig, oder haben die Herbſtfröſte die Blätter zum Welken gebracht, 
ſo bietet er wenig Gefahr und man kann die Thiere faſt ungeſtraft 
weiden laſſen, weil fie ſich dann nicht den Magen raſch füllen können 
und es nicht die Stengel, ſondern die Blätter ſind, welche das Auf⸗ 
blähen bewirken.“ 

„Es folgt aus den verſchiedenen Verhältniſſen, daß der gegypſte 
Klee gefährlicher wirkt, als der nicht gegypſte, weil jener üppiger, 
zarter, und im Ueberfluß vorhanden iſt, die Thiere ihn alſo mit 
großer Begierde maſſenhaft verzehren können; wovon Gährung und 
Gasentwickelung natürliche Folge und die Urſache des Aufblähens 


engen Raume die Kühe und wohl gar noch die angezogenen Kälber! ſind.“ 


gen, Haidekorn, Bohnen, Kartoffeln; von Futter- und Wurzelkultu⸗ 
ren Klee, Hülſenfrüchte, Hafer, Kohl, Zuckerrüben u. ſ. w. 

Die Mannigfaltigkeit dieſer Ernten giebt dem Lande zu jeder 
Jahreszeit eine reiche und lachende Anſicht. In dem leichten Boden, 
ſelbſt ſtark gedüngt, geben die Getreidearten nur eine geringe Aus⸗ 
beute, und die Handelspflanzen müſſen daher dieſen Ausfall erſetzen, 
deren Anbau mehr der Gärtnerei ähnlich iſt. Bei einer ſo intenſi⸗ 
ven Kultur, bei ſo widerſpänſtigen Bodenverhältniſſen müſſen natür⸗ 
lich Verbeſſerungen aller Art nachhelfen. Der Dünger des zahreichen 
Viehſtandes, der den in England übertrifft, wird mit unendlicher 
Sorgfalt geſammelt, denn Hornvieh und Pferde werden im Stalle 
gefüttert. Nicht ſelten werden die Düngerſtätten in bedeckten Räu⸗ 
men angelegt und vor Sonne und Regen geſchützt, während einige 
Stücke Jungoieh fie zuſammenſtampfen, um das Verflüchtigen des 
Ammoniaks zu verhindern und eine gute Gährung hervorzubringen. 
Dem Dünger werden noch die Waſſerpflanzen aus Gräben und Bä⸗ 
chen beigemiſcht, manchmal auch Schlamm aus den Kanälen aus 
großen Entfernungen herbeigeführt, oder Kalk, der auf die Aecker 
geſtreut wird. Alle Abfälle aus den Fabriken der Städte, thieriſche 
Kohle, Aſche, Straßenkoth u. ſ. w., nichts geht für die Landwirth⸗ 
ſchaft verloren. Seit einigen Jahren hat der Guano Wunder ge⸗ 
wirkt, deſſen geringes Volumen die Anwendung erleichtert und man⸗ 
chen entlegenen Fleck Bodens befruchtet. 

Wenn die Kultur, wie hier, ſich zum Gartenbau ſteigert, erfordert 
ſie natürlich ein beträchtliches Betriebskapital. In Flandern kommen 
davon auf den Hektare ungefähr 500 Frs. Annähernd läßt ſich be⸗ 
rechnen, daß in den beiden vlämiſchen Provinzen auf jeden angebauten 
Hektare ein Stück Vieh kommt, deſſen Werth die offizielle Statiſtik 
zu 240 Frs. anſchlägt; dazu muß man 160 Frs. für den Dünger und 
das Tenant⸗Right des abgehenden Pächters ſchlagen; dann 100 Frs. 


zur nächſten Ernte zu ernähren. Wollte man den ganzen Werth des 
Beſitzſtandes eines Pächters ſchätzen, ſo würde er mindeſtens 700 bis 
1000 Frs. für einen wohleingerichteten Pachthof betragen. 

Ungemeine Bodenzerſtückelung chärakteriſirt den vlämiſchen Acker⸗ 
bau. Die einzelnen Wirthſchaften haben in Weſtflandern im Durch⸗ 
ſchnitt nur 3,45 Hektaren, wo 78,498 Ackerleute auf 270,802 
Hektaren angebauten Bodens kommen, und in Oſtflandern 2,48 Hek⸗ 
taren, wo 88,305 derſelben ſich in 218,098 Hektaren theilen. Aus⸗ 
genommen in der Zone der Küſtengegend, ſind die Meiereien von 
45 Hektaren ſehr dünn geſäet, und man findet hoͤchſtens eine oder 
zwei zu einer Gemeinde. Jene mit 20 Hektaren gehören ſchon zu 
den größeren. Ausgedehntere Güter, felbit in der Hand eines einzi⸗ 
gen Beſitzers, ſtreben ſich in Unterabtheilungen zu zerſpalten, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil ſie dann weit mehr Pacht 
eintragen. Beinahe in jeder Gemeinde find Güterkomplexe vorhan⸗ 
den, die, ehedem im Ganzen zu 70 und 80 Frs. verpachtet, jetzt 
zerſchlagen in Parzellen von 10 und 20 Morgen, 120 und 150 Frs. 
ergeben. Dieſes Zerſtückeln nicht des Eigenthums, aber der Kultur, 
erhöht ebenſo ſehr den Brutto-, wie den Netto- (2) Ertrag. Der Bo⸗ 
den iſt beſſer angebaut, beſſer gedüngt und das Ergebniß mehrt ſich 
verhältnißmäßig. 

In dem Waesland, nördlich von der Schelde, zwiſchen Antwer⸗ 
pen und Gent, könnte man ſich in einen weiten Park verſetzt glau⸗ 
ben. Alle Wege, alle Felder, alle Gräben ſind mit Bäumen einge⸗ 
faßt, welche ihre Wurzeln theils in das Ackerland, theils in ſchlam⸗ 
mige Waſſer ſtrecken, was ihnen ein ſaftiges, gedeihliches Anſehen giebt. 
So eintönig flach auch das Land iſt, wie beſchränkt die Ausſicht, ſo zeigt 
ſich doch allenthalben der verſtändige Fleiß des Menſchen und macht 
die Gegend anziehender für den Landwirth, als für den Künſtler, 
der hier nur allenfalls jene Lichteffekte findet, welche die niederländi⸗ 


E für Werkzeuge, Hausrath, Vorräthe, um Thiere und Merſchen bis ſchen Maler von jeher fo geſchickt zu benützen verſtanden. Da und 


„Das Geſagte gilt ſowohl von Schafen, wie von Rindvieh. 
Pferde, Eſel und Schweine können üppigen Klee ungeſtraft verzeh⸗ 
ren; nur in zu großer Menge kann er ſehr ſchwer zu hebende Un⸗ 
verdaulichkeit und Kolik zur Folge haben.“ 

Namentlich bewirkt die Luzerne viel ſchwieriger zu hebendes Auf⸗ 
blähen, als der Rothklee. 

Die Behandlung des Aufblähens 
bei Rindvieh und Schafen iſt ſehr einfach und die Heilung raſch 
bewirkt, wenn man die Thiere zum Saufen bewegen kann; das 
Uebel verſchwindet dann meiſtens oder vermindert ſich wenigſtens. 
Aber faſt immer wollen die Thiere kein Waſſer ſaufen. Man muß 
ihnen dann Oel irgend einer Art einſchütten, allein nur kein ſoge⸗ 
nanntes Klauenfett; 2 — 3 Löffelhen je nach der Größe des Thieres 
und der Aufblähung für ein Schaf, ein gutes halbes Glas für ein 
Stück Rindvieh. Klug iſt es, äußerlich kaltes Waſſer anzuwenden, 


das über den Rücken geſchüttet wird, oder man treibt das Thier 


langſam in ein nahe fließendes oder ftillftehendes Waſſer, weil durch 
ſchnelles Gehen die ohnedies irritirte Lunge zu ſehr erregt würde, was 
plötzlichen Tod zur Folge haben könnte. 

Iſt die Aufblähung noch nicht fo weit gediehen, daß der Bauch 
des Thieres nur ſchwierig dem Druck nachgiebt, ſo wird ſie durch 


jene einfachen Mittel gehoben, indem das Gas durch das Maul 


ausgeſtoßen wird. Zu dem Ende iſt es auch gut, die Flanken des 
Thieres zu preſſen und dadurch das Uriniren und Miſten zu bewirken. 

Man räth öfters die Anwendung des mit Waſſer verdünnten 
Ammoniaks an; man hat es aber häufig weniger wirkſam, als die 
vorſtehenden Mittel gefunden.“) 

Iſt das Thier ſo aufgebläht, daß zu befürchten ſteht, es würde 
ſich fallen laſſen, ſo ſchreite man zur Anwendung des Troicars, mit 
der Vorſicht, daß der Operateur das entſtandene Gas nicht einath⸗ 
met; ebenſo öffnet man Fenſter ıc. 

Die Wunde wäſcht man mit Waſſer, Rothwein und beſtreicht 
die Umgebung zweimal des Tages mit Campherſalbe, um die In⸗ 
ſekten abzuhalten und die Entzündung zu vermeiden. Man kann 
auch Oel mit etwas feinem Ruß verwenden. Die Wunde heilt dann 
bekanntlich in 6 — 8 Tagen, wenn gleichzeitig das Thier diät ge⸗ 
halten und am zweiten Tag erſt mit wenig trockner Nahrung ges 
füttert wird. 

Verliert man ein Thier und man läßt es während des Veren⸗ 
dens ſchlachten, ſo iſt das Fleiſch natürlich völlig genießbar. 

(Wochenbl. d. V. naſſ. L.⸗ u. Forſtw.) 
*) Dies wird ſtets der Fall ſein, wenn das aufblähende Gas keine Kohlen⸗ 
ſäure, ſondern Schwefelwaſſerſtoff ift, und der letztere erzeugt ſich bei 


Kleefütterung in größerer Menge als Kohlenſäure. In dieſem Fall muß 
man etwas Chlorkalk mit Waſſer vermiſcht reichen. 


Auswärtige Berichte. 


und Wilen 
en, en 
oder gar anzuregen, iſt es nöthig, daß dem Beſucher Auskunft über die 
Vorzüge des Enpfoplenen 8 werden, denn mit Recht frägt er ſich 
ſonſt: wozu Koſten und Mühe, wenn ich daſſelbe mit unſerer heimiſchen 
Gurke, mit unſerem heimiſchem Klee nicht nur 5 ſondern auch beſſer 
erreiche? Vielleicht aber gedeiht jene chineſiſche Gurke, vielleicht gede ht 
jener Klee unter Umſtänden, welche ihren Anbau wünſchenswerth für uns 
machen, und dieſe Umſtände dem Beſchauer klar zu machen iſt durchaus 
bsc wenn ſein Intereſſe nicht nur nicht abgeſtumpt, ſondern nicht in 
das Gegentheil umgewandelt werden ſoll. Noch mehr aber ſollte man ſich 
hüten, ohne genaue Kenntniß ein Terrain zu betreten, auf welchem die 
Praxis bereits ihr letztes Urtheil 4 5 In der fo eben erſchienen 
Nummer der Mittheilungen des 33 tituts befindet ſich 3. 

lung über den Anbau des Schirm⸗Rapſes, deſſen An 
lich im Laufe der letzten 8 Monate eine Rundreiſe durch 


dort liegen an den Wegen, wie die Behauſungen der Germanen des 
Tacitus, die Gehöfte zerſtreut, von Obſtgärten umgeben. Eine Hecke 
von Bux, Stechpalme oder Weißdorn zieht ſich um das Baumfeld, 
wo Morgens und Abends Kühe das kurze, feine Gras abweiden. 
Das Pächterhaus iſt niedrig, einſtöckig, aus Backſteinen erbaut und 
ſorgfältig weiß oder in andern hellen Farben getüncht, mit dunkel⸗ 
grünen Fenſterläden; das ſtrohgedeckte Dach iſt hier kein Zeichen der 
Armuth, ſondern ſchützt das aufgeſchüttete Korn beſſer vor Feuchtig⸗ 
keit und die Behauſung vor Kälte und Hitze; ein Fußpfad, oft mit 
Ziegeln gepflaſtert, führt nach dem zierlichen hölzernen Gitterthore; 
einige Schmuckpflanzen, Hortenfien, Levkojen, Dahlien erheitern die 
Vorderſeite des Hauſes, an deſſen Fenſtern weiße Vorhänge prangen 
und das gewöhnlich vier Gemächer enthält, deren größtes der Fa⸗ 
milie zum Aufenthalt dient; in dem zweiten werden die häuslichen 
Handtierungen, das Buttern, Stroh- und Rübenſchneiden u. ſ. w. 
vorgenommen; die beiden übrigen ſind Schlafkammern. Allenthalben 
herrſcht muſterhafte Reinlichkeit; altes Geräthe, Kiſten und Kaſten, 
die Uhr in ihrem Eichengehäuſe, die bemalten Teller und Schüſſeln 
auf dem Kaminmantel, der Tiſch von weißem Holz, alles iſt voll⸗ 
kommen unterhalten in der ärmſten Tagelöhnerhütte, wie in dem 
wohlhabenden Pachthofe. Zur Zeit der Kirmeſſen wird alljährlich 
die Wand getüncht, und Butterfaß und Kupfergeſchirr glänzen in der 
Sonne. 

In dem Hofe iſt Alles an ſeiner Stelle, der Raſenplatz rein ge⸗ 
halten, Dünger und Jauche dem Auge verborgen, unter dem Stall⸗ 
dach, wo auch fünf bis ſechs prächtige Milchkühe ſtehen, welche be⸗ 
ſonders gepflegt werden, im Sommer grünes Futter und im Winter 
eine warme Tränke von Rüben, Häckerling u. ſ. w. erhalten. Dieſe 
friedlichen Thiere liefern bei dieſer ſorgfältigen Behandlung 15 bis 
25 Liter Milch und auch mehr. 

(Schluß folgt.) 


Der geehrte Verfaſſer des beregten Aufſatzes ſchließt die ee deſſelben 
mit den Worten: „Es ift unſchwer zu erkennen, daß fie” — die bezüglichen 
Berichte — „aus einer gemeinſamen franzöſiſchen Quelle gefloſſen ſind.“ 
Hätte der Herr Verfaſſer ſich die Mühe genommen, bei Abfaſſung dieſes 
Berichtes in dem mit Nr. 18 des Wochenblattes der Annalen der Land⸗ 
wirthſchaft ausgegebenem Repertorium der periodiſchen landwirthſchaftlichen 
Literatur unter „Rapsbau“ nachzuſehen, ſo würde er gefunden haben, daß 
von Dumont eine dieſer Quellen iſt. Doch es iſt Anderes, was meine 
Be bier jagen wollte, oder vielmehr follte. In dem mehr beregten Auf⸗ 
atze wird nämlich beim Anbau des Rapſes überhaupt die Pflanzung ſtatt 
der unmittelbaren Saat empfohlen. Man ſollte glauben, eine nicht unbe⸗ 
deutende Reihe von Jahren nicht gelebt zu haben — wie Mancher möchte 
ern! Alles, was die mühſame Praxis in Betreff der immer kritiſchen Er⸗ 
olge des Pflanzens gelehrt, das Verhältniß der mit Raps bebauten Flä⸗ 
chen zu den erforderlichen Handarbeitern, der langſame, aber ſtetige Fort⸗ 
ſchritt in Anwendung von Maſchinen, herbeigeführt und unterſtützt durch 
das ſich ändernde 1 zwiſchen Bedarf und Vorhandenſein von Ar⸗ 
beitskräften — das Alles ignorirt man und will doch Vertrauen erwecken, 
und zumal auf einem Felde, wo Mißtrauen nur zu oft gerechtfertigt iſt. — 
Man hüte ſich ſorgſam vor ſolchen Fehlgriffen, welche die Folge von Nicht⸗ 
achtung überwundener Standpunkte find; man treibe nicht Akklima⸗ 
tiſation „um jeden Preis,“ ſondern prüfe und forſche, wo es fehlt, 
helfe dort nach, wo es noth thut, und ziehe Männer zu Hilfe, deren prak⸗ 
tiſche Erfahrung Irrthümern vorzubeugen im Stande iſt, welche das Pu⸗ 
blikum leicht zu ungerechtem Urtheile verleiten; dann wird man auch in 
weiteren Kreiſen Intereſſe erwecken und in Anerkennung Lohn für Mühen 
finden, welche von nur zu Wenigen ausreichend gewürdigt werden und am 
allerwenigſten durch dieſe, aus regem Intereſſe zur Sache entſprungenen 
Zielen den Augen des betreffenden Publikums minder werthvoll dargeſtellt 
werden ſollen. — Außer jenem Aufſatze über den Schirmraps⸗Anbau und 
Anderem enthält jene Nummer der Mittheilungen: einen Bericht über die 
Thätigkeit des Central⸗Inſtituts für Akklimatiſation in Deutſchland zu Ber⸗ 
lin im Jahre 1860; einen Aufſatz des Profeſſor Sacc zu Weſſerling über 
Herkunft, Zucht u. . w. der Nankings oder ſogenannten Cochinchina⸗ 
Hühner; einen Vorſchlag von Dr. Korth zur Einführung der Cane⸗ 
vas⸗Rücken⸗Ente; von Dr. Bolle eine Mittheilung über das Brüten 
zweier exotiſcher Finken im Zimmer; vom Medicinalrath Küchen⸗ 
meiſter in Dresden recht intereſſante Mittheilungen zur künſtlichen 
Fiſchzucht; von dem Seidenbauer Pathe — bekannt durch ſein uner⸗ 
müdliches Streben auf dem Felde des Seidenbaues und ſeine ſehr inſtruktive 
Schrift: Das Ganze der Maulbeerbaumzucht u. ſ. w. Berlin, bei Schröder, 
1860 — einen Auſfſatz über die in neueſter Zeit für zweckmäßig befundenen 
Einrichtungen, die Krankheiten der Seidenraupen zu verhüten 
und die von Krankheiten befallenen Zuchten zu 865 insbeſondere 
über die Methoden der Herren Milifiot aus Lariol und Vasco aus 
Turin; ferner: einen Bericht von G. Bauer über die Reſultate einer 
Prüfung der neuen ſiameſiſchen Geſpinn anhang (Abutilon 
Avicennae Gaertner) auf ihre Baſtfaſer; endlich Mittheilungen über den 
Anbau des Mais und deſſen Verwendung in Lianada von Wag⸗ 
ner, und über die Verwendung der Quinoa (Chenopodium Quinoa W.) 
von Schramm. — Ueber den Ausfall des hieſigen Cocons⸗Mark⸗ 
tes haben die politiſchen 85 f in überraſchender Uebereinſtimmung 
bereits berichtet. Da am 24. d. M. erſt der Schlußmarkt ſtattfindet, werde 
ich nach Abhaltung 1 meiner Pflicht nachzukommen nicht verſäumen. 
Am 15. und 16. d. M. betrug der Abſatz ungefähr 3600 Metzen zum 

reiſe zwiſchen 14 und 32% Sgr. — Am Markte waren ungefähr 120 

üchter. Es kommen alſo im Durdf chnitte auf einen Züchter ungefähr 
30 Metzen Cocons im Brutto⸗Werthe von 23 Thlr. 

Aus Weſtfalen, vom Rhein und aus den Niederlanden erfährt 
man wenig Tröſtliches in Betreff der Kartoffelkrankheit. Bereits vor zwei 
Wochen bemerkte man dort das Erkranken des Laubes und es wird keine 
verſchont gebliebene Sorte erwähnt. Unter den Frühkartoffeln hat man be⸗ 
reits erkrankte gefunden. Hier aus der Mark lauten die Mittheilungen bis 
jetzt noch günſtig. x Kr. 


Troppau, 15. Juli. Vor acht Tagen, als ich meinen kurzen Aufent⸗ 
halt zu Proskau aufgab, war die Einbringung des Klee⸗ und Wieſenheues 
faft gänzlich, die des Rapſes größten Theils beendet, einzelne Roggen⸗ und 
Gerſtefelder fingen eben an, zum Zeichen ihrer in dieſem durch Frühjahrs⸗ 
Kälte und Näſſe ſo lange verzögerten, aber doch endlich herannahenden 
Reife ſich gelblich zu färben, während in der Umgegend von Breslau und 
Nimptſch und an einigen anderen Punkten Schleſiens bereits Roggen ge⸗ 
mäht werden konnte. Jetzt wird man wohl allgemein mit der Winterung⸗ 
ernte beginnen können. Ganz anders ſah es in der ſoeben von mir durch⸗ 
eilten Gegend aus. Meine Reiſe führte mich über Neuſtadt und Ziegen⸗ 
hals nach Freiwaldau, ins Altvater⸗Geſenke, bis Zuckmantel zurück, in die 
Umgegend von Olbersdorf, nach Würhenthal, Riegen endlich über 
Kl.⸗Herlitz nach Troppau zurück. Um Neuſtadt, Ziegenhals und Weidenau 
ſprach man nicht ohne Beſorgniß von den erſten Symptomen der auf's Neue 
drohenden Kartoffelkrankheit. Ich ſelbſt habe damit behaftete Felder nicht 
geſehen, wohl aber zum Theil ſehr lückig ſtehende und ausgewäſſerte. Man 
verſicherte mir indeſſen an drei Orten, daß die Krankheit faule bedenklich 
um ſich greife und durch jenen fie begleitenden Geruch der kranken Pflanzen 
hin und wieder ſchon aus einiger Ferne ſich verrathe. Sollte ſich dies für 
weitere Kreiſe beſtätigen, ſo wäre es allerdings um ſo trauriger, namentlich 
für kleinere Grundbeſitzer und die Arbeiterbevölkerung, als die Hauptbrot⸗ 
frucht, der Roggen, in einem großen Theile Schleſiens (preußiſch wie öͤſter⸗ 
reichiſch) über Winter ſehr gelitten hat, ausgeackert und durch eine Sommer: 
frucht erſetzt werden mußte. Von Oppeln bis zur Grenze nach Ziegenhals 
findet man ganz allgemein dergleichen nochmals bejäcte Felder; haufig hatte 
man nur die tieferen Punkte eines Feldes, hin und wieder gar nur von 
jedem Beete einige Furchen ausgeackert, ſo daß in letzterem Falle Hafer 
oder Gerſte mit Winterroggen in äußerſt ſchmalen Streifchen immerwährend 
wechſelten. Nur ſehr wenig wirklich gutbeſtandenen Winterroggen bekamen 
wir zu ſehen, dagegen ſtand der Weizen ganz, der Raps um Zul, und 
Neuſtadt nur zum Theil befriedigend Be hier war noch nichts davon ge 
erntet); die übrigen Sommerfrüchte ließen Manches zu wünſchen übrig, 
beſonders unangenehm berührten mich einige merkwürdig ſchlecht kultivirte 
Gewende mit Zuckerrüben, wobei allerdings weder der Anbauer noch der 
Verarbeiter derſelben ein nennenswerthes Geſchäft machen wird. Die Ge⸗ 

end um Fi „Neuſtadt und bis Ziegenhals ge bekanntlich jenem reich: 
ten Striche Echleſens an, welcher ſich von Ratibor über Leobſchütz längs 
dem Gebirge über Neiſſe, Frankenſtein, Schweidnitz bis hinter Jauer, Lieg⸗ 
nitz u. ſ. w. erſtreckt. Dennoch ſtand die erſtgenannte bis vor Kurzem gegen 
die übrigen Punkte hinſichtlich der Wohlhabenheit ihrer Bewohner ſehr er⸗ 
heblich zurück. Jetzt wird das Auge erfreut durch immer mehr und mehr auf 
tauchende gefällige Neu⸗ und Maſſivbauten in den Dörfern. Hinter Neuftadt 
ſieht man eine ganze Reihe von Feldziegeleien nebeneinander 50 den Aeckern 
5 i fen ſtchen, welche nur zum Umbau von alten Holzgehöften be⸗ 
immt ſind. 

Kaum kann man einen größeren Kontraſt irgendwo anders beobachten, 
als gelegentlich eines Eintrittes in Oeſterreichiſch⸗Schleſien von jenem Punkte 
der preußiſchen . leichen Namens aus, alſo bei einem Beſuche in 
dem hier ganz nahen eiente, Die Winterung um Gräfenberg iſt noch 1 
weit in der Reife zurück, daß ſie von jetzt ab unter 3—5 Wochen noch nicht 
an allen Punkten geerntet fein wird; im Verhältniß iſt es mit Sommer⸗ 
früchten noch ſpäter, da hier in dieſen Regionen dieſes Jahr erſt ungemein 
wat geſäet werden konnte. Die Schweizerei auf dem Altvater konnte erſt 
„Anfang Juni, faſt 3 Wochen ſpäter als ſonſt, dies Jahr bezogen werden. 
Um ſo herrlicher präſentirt ſich jetzt noch dort oben die herrlichſte Frühlings⸗ 
und Wieſenflora; es ſind zahlreiche Botaniker thätig, dieſe auszubeuten, 
unter ihnen der ſchon ſeit 3 Wochen auf dem Altvater heimiſche, durch ſeine 

orſchungen im Kaukaſus, Nordperſien und Rußland ſehr bekannte Botani⸗ 
er und erlag Hr. Profeſſor K. aus Wien, deſſen Bekanntſchaft dort oben 
auf dem Altvater zu machen, uns wahrhaften Genuß bereitete. Wir fanden u. A. 
das prächtige Hieracium aurantiacum, Sonchus alpinus, Potentilla aurea, 
Phleum alpinum, Poa sudetica, die noch an einem einzigen Punkte, im 
ſogenannten Keſſel, auffindbare Gentiana punctata und viele, viele bota⸗ 
niſch oder für den Gebirgs⸗Landwirth werthvolle andere Pflanzen. In 
einigen Winkeln des Hauptfundortes der charakteriſtiſchen Sudetenpflanzen, 
im Keſſel, liegt noch Schnee; vor 6 Wochen haben jetzt eben wieder auf 
dem Altvater anweſende Botaniker ihn noch viele Fuß hoch angetroffen. 
Hinter dem Altvater, im Dorfe Ullersdorf in Mähren, ſind die ſüßen Kir⸗ 
ſchen, in Gärten und an Straßen gepflanzt, kaum erſt ſo groß wie aller⸗ 
kleinſte Erbſen; wobei ich mich übrigens einer 1855 dort unternommenen 
Reiſe genau erinnerte, während welcher ich meinen damaligen Reiſegefährten 
aus eben fu in demſelben Ullersdorf durch Beſchaffung einer reichlichen 
Metze eben friſch vom Baume gepflückter, ſchoͤner Kirſchen am 7. Septbr. 
in ſprachloſes Erſtaunen — 5 ‘ { 

Am Oſtabhange des Altvaters liegt eine große Schäferei, die auch nur 
während des Sommers bezogen wird; hier werden für die Karlsbrunner 
Kurgäſte die berühmten Schafmolten, außerdem natürlich auch der beliebte 
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Schafkäſe angefertigt. Sowohl oben in der Küherei, wie hier unten findet 
der Reiſende ein ganz erträgliches Unterkommen. Um den Badeort Karlsbrunn 
herum iſt eigentlich eine ausſchließliche Waldvegetation, denn die herrlichſten 
ae an en ſtoßen bis dicht an die Häufer, und kaum iſt ein Plätzchen 

ei geblieben für einen ganz winzig kleinen pleasure-ground und einige 
beſcheidene Raſenflächen; aber ein rauſchender Waldbach und hochſpringende 
Fontainen beleben den Ort. Eine halbe Meile unterhalb des Bades fängt 
der Getreidebau an. Alles ſtand in Oeſterreichiſch⸗Schleſien ziemlich ſchön, 
ausgenommen Winterroggen und in der Nähe von Troppau wiederum die 
fatalen Zuckerrüben, welche gut zu kultiviren eben nicht Jedermanns Sache 
zu ſein ſcheint. Die Sommerung in Ludwigsdorf (unterhalb Karlsbrunn) 
und in Würbenthal hatte zum Theil noch keine Aehren getrieben; Alles 
arbeitet noch im Heu. In jenem ganzen, Gebirgsſtriche werden in Folge 
der letztjährigen Erfahrungen ziemlich wenig Kartoffeln dagegen viel Erbſen, 
hin und wieder Linſen, ja um Troppau ſogar von Bauern häufig genug 
ſchon Bohnen gebaut. Die Erbſen und Bohnen ſtanden vorzüglich, nicht 
minder alle Hülſenlfutter)pflanzen. e mehr wir uns der Hauptſtadt des 
kleinen öſterreichiſchen Herzogthums Schleſien, alſo Troppau, näherten, deſto 
mehr machte die Vegetation den ſommerlichen Eindruck, den ich von Pros⸗ 
kau mitgenommen hatte. In Freudenthal gab es die erſten reifen, ſüßen 
Kirſchen, die ſaueren hängen auch hier um Troppau noch total unreif an 
den Bäumen. Allgemein tragen dagegen die Pflaumenbäume reich, und 
die Gemüſefrüchte, Kohlrüben, Kraut — man möchte auch die Kartoffeln 
hinzuzählen — ſtehen bis jetzt game. In Schleſien, ja in der ganzen 
Welt, klagt man über flattrigen Salat, und es iſt in der That ein halbes 
Wunder, noch irgendwo ſo feſte, weiße und große Salatköpfe anzutreffen, wie 


ich in dieſen Tagen hier in Oeſterr.⸗Schleſien. Die preußiſchen Gärtner 
ſollten ſich den Samen aus Ollmütz kommen laſſen. ) hoffe, Ihnen im 
Laufe der nächſten Woche noch Einiges aus dem ſüͤdlicheren Theil von 


Oeſterreichiſch⸗Schleſien zur Kenntniß zu bringen. 
,,, ß ͤ ß . ęqꝶmff ETLICHE ENELTET TEN) 


Bücherſchau. 


— A. v. Reuß' Praktiſches Handbuch für Jäger und Jagd⸗ 
Oekonomen. Preis % Thlr. Dresden 1861. H. Klemm's Ber: 
lagshandlung. BE ER 

Dies Buch enthält in feinen beiden erſten Abtheilungen die vieljähri⸗ 

en Erfahrungen und Erlebniſſe des über achtzigjährigen königl. ſächſiſchen 
Pegereſters Heink, einer in ganz Sachſen bekannten Perſönlichkeit, 
im Gebiete der rationellen Jagdökonomie und der Wilddieberei in der dra⸗ 
ſtiſchen und derben Sprache eines betagten Waidmannes, und weiſt derſelbe 
darin aus der langjährigen Verwaltung des ihm anvertrauten Jagdreviers 
die praktiſchen Grundſäze für die Jagdnutzung, die Bewirthſchaftung und 
den Haushaltungsplan eines Jagdbezirkes anſchaulich nach, welche eine all⸗ 
mähliche Förderung und le Ausbeute beim Wildſtande zur Folge 
haben, woran er dann eine lange Reihe von Abenteuern anreiht, die er mit den 
Wilddieben beſtanden hat, und woraus er die Regeln herleitet, wie man ſich 
ihrer erwehren müſſe. Recht intereſſant iſt aber die dritte Abtheilung, 
welche eine Menge von Erfahrungen aus dem praktiſchen Jägerleben zu⸗ 
ſammenſtellt indem der Verfaſſer, ein altbewährter praktiſcher Jäger, in 
leicht faßlicher und höchſt verſtändiger Weiſe zunächſt erzählt, was zu einem 
uten Jäger Alles gehört, und darauf die praktiſchen Regeln für die ver⸗ 
a denen Treibjagden aufſtellt. Hieran ſchließt ſich ein Abſchnitt über die 
beſonderen Jagdarten an, worin die bei Haſenjagden, der 3a d auf Ebel: 
wild, bei Schweins⸗ und Fuchsjagden zu beobachtenden praktiſchen Verhal⸗ 
tungsmaßregeln ausführlich geſchildert werden, und woran der Erzähler 
manche recht anziehende Beſchreibungen anknüpft, von denen namentlich die 
Hofanekdote, durch welche man über das Lebensalter der Hirſche zuverläſſige 
Ueberzeugung bekam, und ein Abenteuer auf einer wilden Schweinsjagd an 
der Mosguito⸗Küſte in Central⸗Amerika bejondere Erwähnung verdienen. 
Der Preis des 252 Seiten ſtarken Buches, 7 Thlr., erſcheint allerdings 
ziemlich gering. J. II. 


Die Preſſe hat die Pflicht, will ſie wahrhaft gemeinnützig werden, ſich 
der Jen die fie vertritt, mit Wärme anzunehmen, und wenn fie, wie 
der Hecht im Karpfenteiche Unruhe dort erzeugt, wo man ſich in der Ruhe, 
in dem dolce far niente gefällt, fo iſt das nicht ihre Schuld, wohl aber 
Sache deſſen, dem es juckt, die faule Gährung durch neue Hefe zu beſeitigen. 

„Wir haben uns in dem angeregten Aufſatze ganz objektiv verhalten, 
nie die Perſon des Herrn Miniſters mit hinein Lerflochten, deshalb war es 
ungeſchickt, daß die Korreſpondenz auf deſſen perfönlihe landwirthſchaftliche 
Wee einen Nachdruck legt, da ſolche über jede Kritik erhaben iſt. 

Nicht unſer Verdienſt iſt es, daß unſere jugendliche Zeitung ſich der mehr⸗ 
fachen Beachtung des Doppelkreuzes werth gemacht hat, wohl aber das 
unſerer Mitarbeiter, die mit der Redaktion unbeirrt dem landw. Fort⸗ 
ſchritte ihre Feder leihen. Nicht Staatsſeckel und Protektion gaben uns 
das Leben, ſondern die Theilnahme der Landwirthe, welche jederzeit ihre 
Intereſſen in dieſem von ihnen geſtützten Organe vertreten finden. So 
haben weder Redakteur noch Verleger dieſes ſo ſchwierige, unter dem Druck 
der Annalen⸗Konkurrenz leidende Unternehmen zu fördern vermocht, ſon⸗ 
dern die ſchleſiſchen Landwirthe ſind ausſchließlich ſeine Begründer! Und 
daß wir ſolches offen ausſprachen und in einem Aufſatze: „Die Einheits⸗ 
beſtrebungen ſchleſiſcher Landwirthe“ in der Aufrechthaltung unſeres Or⸗ 

ans dokumentirt ſahen, giebt dem geſchätzten Korreſpondenten Veranlajs 
ung, zu den oben mitgetheilten Explikationen ſtillen inneren Grolles, mit 
dem er unſere Zeitung bezichtigt, auf einem hohen Pferde zu ſitzen. 

Wohlan denn, möge ſie niemals auf denEſel herabſteigen! 

Die Redaktion. 
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lI[dampfpflug.] Für alle Agronomen Deutſchlands dürfte es von be⸗ 
ſonderem Intereſſe ſein, daß nächſter Tage eine für die Agrikultur höchſt wich⸗ 
tige Maſchine, die erſte und einzige in der öſterr. Monarchie, die Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien paſſirt. Der Staatsdomänenpächter, Herr Joſeph Schulhof, 
ließ trotz aller Vorurtheile, welche viele Oekonomen gegen den Gebrauch 
landwirthſchaftlicher Maſchinen noch immer haben, mit großen Koſten 
(16,000 Fl.) einen Dampfpflug in England anfertigen, und geht derſelbe 
dieſer Tage auf deſſen Pachtungen im Banate hier durch. Der Dampf⸗ 
pflug von Fowler in London ſoll, wie wir hören, ein Meiſterwerk feiner 
Art ſein und allen Anforderungen, welche ſich daran ſtellen laſſen, vollkom⸗ 
men genügen. Herrn Schulhof gebührt unſtreitig das Verdienst, der Erſte 
u ſein, einen Dampfpflug in der Öjterreihiihen Monarchie eingeführt zu 
1 und er wird, vielſeitigen Wünſchen entsprechend, bereitwilligſt in der 
ähe Wiens ein Probepflügen vornehmen. (W. W.) 
[Die ſchleſiſche Seide] ſteht der italieniſchen an Güte nicht nach, 
übertrifft ſelbe aber an Reichhaltigkeit, indem ſtatt 14—16 Pfd. es 
wie voriges Jahr in Italien, in Schleſien nicht volle 10 Pfd. ſchon ein 
Pfund reine Seide lieferten. (Fr. Bl.) 
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Wochenzettel für Feld und Haus. 


Mitten in der Ernte wird auch eine Saat vorgenommen, die 
Saat der Waſſerrüben. Dieſes Futtergewächs gewährt eine vorzüg⸗ 
liche Nahrung für das Milchvieh zum Ausgange des Herbſtes, wo 
alle andern Futtermittel des Sommers bereits verbraucht ſind, und 
obſchon es allerdings ohne Dünger nicht wohl geräth, hoͤchſtens als 
Stoppelrüben nach gedüngtem Roggen, ſo macht es doch eigentlich 
keine großen Anforderungen an den Boden. Der Ertrag beläuft ſich 
auf 130 Ctr. pro Morgen, exkl. Blätter. Gewöhnlich macht man 
der größeren Sicherheit wegen mehrere Saaten, wovon die erſte um 
Jakobi, den 25. Juli, vollzogen zu werden pflegt. Der Waſſerrüben⸗ 
acker kann noch im Herbſt mit Korn, oder im Frühjahr mit Gerſte 


Höfer, Fried. Neues praktiſches Kochbuch für bürger ⸗ſoder Hafer, auch Lein beſäet werden. — Die Saat iſt bei dem ge⸗ 


liche PUR en. Preis ½% Thlr. Dresden. H. Klemm's Ber: 
lagshandlung. 2. Auflage. 5 
Dies 17 arte Bogen umfaſſende, jo eben in zweiter Auflage erſchei⸗ 
nende Werk glauben wir nicht umhin zu können, unſeren Landwirthinnen 
und zwar beſonders deshalb 92 empfehlen, weil dies Kochbuch ſich zur Auf⸗ 
abe geſtellt hat, gerade die Bedürfniſſe der ſogenannten bürgerlichen Bau 
battung u berückſichtigen, und lehrt, wie man mit nicht zu hohen Koſten 
gut und ſchmackhaft kochen kann. Die Verfaſſerin hat nämlich aus ihrer 
über zwanzigjährigen Thätigkeit als Lehrerin der Kochkunſt und namentlich 
als Inhaberin einer viel und vorzüglich von den anweſenden Fremden be⸗ 
ſuchten Privat⸗Kochanſtalt in Dresden und gerade mit Berückſichtigung des 
in dieſer Hauptſtadt hervortretenden Bedürfniſſes einer geſchickten und ver⸗ 
ſtändigen Vereinigung der franzöſiſchen, deutſchen und engliſchen Küche, eine 
lange Reihe von 600 Rezepten für alle möglichen Speiſen . 
und dabei durch möglichſte Sparſamkeit, die Schweſter der Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit in einer Küche, das Problem * löſen ſich Br 
Aufgabe geftellt, ſelbſt bei einer noch ſparſameren Eintheilung der Zutha⸗ 
ten, wie der Eier, Butter, Gewürze u. dr l., da, wo dies überhaupt rathſam, 
ſtets noch ein kräftiges und ſchmackhaftes Gericht zu geben. Da die Verfaſſe⸗ 
rin ihre Vorſchriften einer ſogenannten guten er Küche Tau⸗ 
ſenden von jungen Damen aus dem Bürgerſtande, beſonders aber Gutsbe⸗ 
ſitzerstöchtern, Wirthſchafterinnen und jungen Frauen ſeit über einem Vier⸗ 
teljahrhundert unter beſtändiger Berückſichtigung aller vortheilhaften Neue⸗ 
rungen, Erfindungen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritte in den verſchiedenen 
Kochkünſten gelehrt hat, ſo iſt dieſem Werke der Vorzug und der Werth 
eines guten und praktiſchen Kochbuchs wohl nicht zu verſagen, und glauben 
wir keine Unehre damit einzulegen, wenn wir dies dabei noch ſehr billige 
Buch unſeren Damen anempfehlen. J. II. 
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Die Schleſ. landwirthſchaftl. Zeitung und ihre Widerſacher. 


„Die Doppelkreuz⸗Korreſpondenz aus Berlin in Nr. 338 der Schleſ. Itg. 
iſt wegen eines in Nr. 27 der Schleſ. landw. Zeitung enthaltenen Aufſatzes: 
„Die landwirthſchaftlichen Behörden Preußens“, in Harniſch gerathen. 
Sie beklagt ſich, daß gedachte Zeitung ſich das Verdienſt der eigenen 
Erzeugung, als das Höchſte, was die Schleſier in neuerer Zeit zu 
Stande gebracht, anxechnet, und ſich berechtigt glaubt, offenbar ohne allzu 
tiefe Kenntniß der Geſchichte der Organiſation unſerer betreffenden Be⸗ 
hörden, dieſe gleichſam vom hohen Pferde herab zu beſprechen; 
man kann darin alles finden, nur keinen Nutzen für die Landwirthe! 
Selbſt die beſten Freunde dieſes ſonſt gut redigirten Blattes werden nicht 
leugnen können, daß die in den letztern Nummern enthaltene Artikel ſeiner 
durchaus nicht würdig find ꝛc. — Im Eingange jene jedenfalls aus offie 
zieller Feder gefloſſenen Korreſpondenz wird auf die Verdienſte unſeres 
Landbauminiſterii hingewieſen, welche ſich in den beſſeren Einrichtungen 
des Landes⸗Oekon.⸗Kollegii, in der Neugeſtaltung der Annalen der Land⸗ 
wirthſchaft und der größeren Betheiligung der landw. Vereine, dokumen⸗ 
tiren; es wird nicht in Abrede geſtellt, daß noch Vieles zu leiſten übrig 
bleibt, da die Protektion, die dem Handel zu Theil geworden iſt, der gewiß 
noch bedeutſameren Landwirthſchaſt erſt anzugedeihen beginnt. — Es wird 
nicht außer Augen gelaſſen, daß die Reſſortverhältniſſe des Miniſteriums 
noch nicht richtig geordnet, die geeigneten Fonds, welche zur Aktion des 
Miniſterii weſentlich gehören, noch, nicht vorhanden ſind ꝛc.; daher es 
wichtig ſei, bei den bevorſtehenden Landtags⸗Wahlen auf praktiſche Män⸗ 
ner Rückſicht zu nehmen, welche mehr an die „Konſolidirung“ des preuß. 
Grundbeſitzes, als der ſardiniſchen Macht denken.“ 

Nachdem wir damit den weſentlichen ynbal diefer Korreſpondenz tie: 
et haben, welche ſich in ſtrenger Logik von den Annalen der Land⸗ 
wirthſchaſt bis auf die ſardiniſche Macht verirrt, und das alte Sprüch⸗ 
wort „qui s'exeuse s’accuse“ von Neuem bewahrheitet, müſſen wir von 
dem Standpunkte unſeres Fang Legt an d darauf zurückkommen, 
daß die Schleſ. landw. Zeitung lediglich nur die oben aufgeführ⸗ 
ten Mängel ihrer eingehenden Kritik unterworfen und auf deren Abhilfe 
gedrungen hat, wie es die Fortſetzung jenes fatalen Leitartikels in mehre⸗ 
ren Nummern derſelben Zeſtung ſchlagend beweiſen wird. Wir greifen 
nicht das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium wegen ſeiner jetzigen Zuſammen⸗ 
ſetzung an, ſondern verlangen für daſſelbe eine freiere Action, vermöge 
derer unſer preuß. landw. Vereinsweſen eine mehr hervorragende, ſeiner 
vortrefflichen Organiſation beſſer entſprechende Bedeutung und Wirkſamkeit 
erlangt. Leider iſt gedachtes Kollegium noch heute nur eine berathende, 
und keine vollziehende Behörde. Die Beſchwerden unſerer preuß. landw. 
Vereine verhallen in den wichtigſten Lebensfragen lautlos, weil man ihnen 
vom bureaukratiſchen Standpunkte aus nur Pflichten, nicht aber Rechte 
auferlegen will, und doch beglückt das Landbau⸗Miniſterium dieſe Vereine 
fortwährend mit den ſchwierigſten Arbeiten und Aufgaben — Ausarbeitung 
von Ernte⸗ und Erdruſch⸗Tabellen, Beantwortung beſtimmter Fragen ꝛc. 
— aus denen nur ſchätzbares Material gewonnen, und bauptfächlic 
die ſtatiſtiſchen Notizen geſammelt werden, 


ringen Bedarf von 1½ bis 2 Pfd. pro Morgen nur äußerſt wohlfeil. 

Während der Ernte wird auch der Acker zu der Raps- und 
Winterſaat zubereitet, wo es nöthig iſt gewandt und geruhrt, ſo wie 
man die Hackfrüchte, insbeſondere die Kartoffeln, behäufelt. Die Früh⸗ 
geſpann und Regentage gewähren dazu die Zeit. Mit Nutzen wendet 
man auch die Gründüngung da an, wo man auf Verbeſſerung des 
Düngunszuſtandes beſonders Bedacht nehmen muß. Beſonders eignet 
ſich auf leichtem und mittlerem Boden hierzu der Spoͤgel oder Knö⸗ 
rich, den man, da er in 6 Wochen auswächſt, bis zum Herbſt vom 
April an, Zmal unterpflügen kann. Wenn eine ſolche Gründün⸗ 
gung nur 3 Fuder Dünger pro Morgen erſetzt, hat man 
mit dreimaliger Beſtellung eine reichliche Düngung mit 
dem ſehr geringen Koſtenaufwande von dreimal % oder 
1% Schfl. Knörich hergeſtellt. Auf ſtärkeren Böden 
nimmt man Klee, Wicken, Raps oder Roggen. Kommt 
eine ſolche Düngung nur 4 Fudern Dünger an Werth gleich, fo koſtet 
fie doch nicht mehr als der Samen von 1 ½ Schfl. im Betrage von 
2 Thlr. pro Schfl. Korn oder Wicken, oder 2 Thlr. 15 Sgr. 

Ein Freund des alten Schlendrian beſpöttelte die Gründüngung 
indem er ſich äußerſte, „es ſei damit gerade ſo, als wolle man einem 
Schweine zu Ader laſſen und es mit ſeinem eigenen Blute mäften”, 
— Ein beſſer unterrichteter Landwirth aber ſagte ihm: „nein, lieber 
Freund, ſo verhält ſich das nicht, ſondern gerade ſo, als wenn ich 
ein Vieh auf die Weide laſſe, damit es ſich ſein Futter ſelbſt zu⸗ 
ſammenhole. — Der Acker hat nur ganz Unerhebliches bei der Grün⸗ 
düngung zu leiſten, denn ſo lange noch kein Samen anſetzt, nehmen 
die Pflanzen ſo viel aus der Atmoſphäre, als aus dem Boden, und 
das kommt dem Lande zu Gute. Wäre dies nicht überhaupt der 
Fall, und kämen alle unſere Ernten nur rein aus dem Boden ſo 
könnte der Dünger, den wir dem Acker von ſeinem Ertrage zurück⸗ 
geben, ja niemals ausreichen, das Entzogene zu erſetzen.“ — Der 
Gegner aber wollte ſeine Meinung nicht fahren laſſen, bis er den 
Ertrag eines mit einer halben Düngung Schafmiſt und zweimaliger 
e . mit eigenen Augen ſah 
— nämli Schock vom Morgen, mit 21 
1 00 ch Scheffel Ausdruſch⸗ 
—— . 

Beſitzveränderungen. 

Rittergut Schmardt, IV. Antheil, Kr. e 2 

ae ? rar Gunst Sab Kr. Creutzburg, Verkäufer: Gut she 
‚ Bauergut Nr. 10 zu Lomnitz, Verkäufer: Gutsbeſitzer Neumann, Käu⸗ 
ferin: Frau Partik. Frommhold in Hirſchberg. 

Rittergut Groß⸗Woitsdorf, Kr. Weil. Wartenb, Verkäufer: v. Praſchma, 
ae be dose * ee Verkäufer: G 

itter r⸗Roſenberg, Kr. „Verkäufer: 

An; ON Stehen 5 au ai 8 ar TR utsbeſitzer Zucker, 
ittergut Hennigsdorf, Kr. nitz, Verkäufer: Ri = 
tube, De: Sin und, aber irig — e 

irkicht, Kr. ih, 5 i . i 
Görlitz, Käufer: Delonom Jord aus Potsdam. ee 
Vorwerke R ai Mini, 8 
orwerke Rothendorf, Plottnitz und Gollſchau idei i 1 
Prauß, Verpächter; Graf v. Zierotin, Pacher: Denen Oe aß 


Wochen⸗Kalender. 


In Schleſien: Je e 5 
n 8 1 29. eiwi rünberg, Lublinitz, 2 
2 T. — 31.: Guhrau, Nikolai. — Auguſt 1.: Hapnau 2 T., Gr. Sufi 


In Poſen: Juli 29.: Gneſen 2 T., Kobylin 3 T. 
Landwirthſchaftliche Vereine. 


31. Juli Vereinsſitzung zu Rybnik, Vorm. 10 Uhr. 
— —— — — — 
Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 30. 


Druck von Graß, Barth u, Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


— — 


Landwirt 


Erſcheint alle 8 Tage. 
In ſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5ipaltige Petitzeile. 


Nr. 30. 


Bekanntmachung. 


An der im nächſten Frühjahr in London zu eröffnenden allge⸗ 
meinen Gewerbe: und Kunſt⸗Ausſtellung, für die der Herr Handels: 
miniſter durch Verfügung vom 12. v. Mts. (Staats⸗Anz. Nr. 141) 
eine Central⸗Kommiſſion ernannt hat, deren Ehren⸗Vorſitz Se. köngl. 
Hoheit der Kronprinz zu übernehmen gnädigſt geruht haben, werden 
auch landwirthſchaftliche Ausſteller ſich zu betheiligen Veranlaſſung 
haben. Ich habe daher nach Uebereinkunft mit dem Herrn Handels: 
Miniſter eine Verſtärkung dieſer Kommiſſion durch die Ernennung 
eines Kommiſſarius in der Perſon des Landes-Oekonomie-Rathes 
v. Salviati eintreten laſſen, denſelben auch ermächtigt, erforderlichen 
Falles Sachverſtändige zuzuziehen. 

Gleichzeitig habe ich die königl. Regierungen veranlaßt, die land: 
wirthſchaftlichen Decernenten, ſo wie unter Verſtändigung hier⸗ 
über mit den landw. Haupt: und Central⸗Vereinen in den Provinz 
zen, ökonomiſche Sachverſtändige zu den für die Ausſtellungs-Ange⸗ 
legenheiten zu bildenden Bezirks-Kommiſſionen zuzuziehen. 

Indem ich hiermit für die möglichſte Vertretung der Intereſſen 
landw. Ausſteller Sorge getragen habe, kann ich, im Anſchluß an 
die Schlußworte der Bekanntmachung des Herrn Handesminiſters vom 
12. v. Mts., nur auch meinerſeits den Wunſch und die Hoffnung 
ausſprechen, die preußiſchen Landwirthe, deren Produkte in unſerem 
vorzugsweiſe Ackerbau treibenden Staate von fo hervorragender Wich— 
tigkeit find, werden in richtiger Erkenntniß der Tragweite des Er: 
gebniſſes der Ausſtellung für alle wirthſchaftlichen Verhältniſſe des 
Landes auch ihrerſeits es an reger Theilnahme für das Unternehmen 
nicht fehlen laſſen. 

Welche Produkte der Landwirthſchaft auf der Londoner Ausſtel⸗ 
lung zugelaſſen werden, ſo wie Alles, was ſonſt bei der Beſchickung 
von Ausſtellern zu beachten iſt, ergiebt die der mehrerwähnten Be: 
kanntmachung des Herrn Handels-Miniſters beigegebene Druckanlage 
in Nr. 141 des Staats⸗Anzeigers. 

Schedlau, den 9. Juli 1861. 

Der Miniſter für die landw. Angelegenheiten. 
Pückler. 
E ͤ V ᷣͤ warte, er. re eee 


Oeſterreichs Rübenzucker⸗Fabrikation. 


Nachdem durch das Geſetz vom 2. Juli 1861 die Vergütung der 
Steuer für ausgeführten Rübenzucker für den preußiſchen Staat ge 
regelt iſt, wird es von Intereſſe ſein, einen Blick über unſere nächſte, 
die öſterreichiſche, Grenze auf die gegenwärtigen Verhältniſſe der 
dortigen Rübenzucker⸗Fabrikation zu werfen. 

In der Kampagne 1859/60 waren in Oeſterreich von 124 
Fabriken aus 14,989,404 Zoll⸗Ctur. — theils verarbeiteten friſchen, 
theils getrockneten — Rüben folgende Zucker- und Nebenfabrikate in 
kaufrechtem Zuſtande gewonnen: 

Kandis 4132 Centner, Raffinat 263,160 Ctnur., Melis 
357,783 Ctr., Lompen 84,845 Ctr., Baſtern 29,176 Ctr., 

Rohzucker 384,430 Ctr., Saft zum Verkauf 19,707 Ctr., 

Melaſſe 554,607 Etr. 

Außer Betrieb waren im Ganzen 16 Fabriken geweſen, davon 
in Mähren und Schleſien 5, in Ungarn 8, in Kroatien 2, im De: 
netianiſchen 1. 

Von Rübenzucker⸗Fabriken, die in der Kampagne 1859/60 über 
40,000 W. Ctr. verarbeiteten, befanden ſich in Niederöſterreich 1, 
in Mähren und Schleſien 13, in Böhmen 12, in Ungarn 4, in Oft: 
galizien 1, in Kroatien 1. In Mähren und Schleſien if in 
der Fabrik Barz dorf die größte Rübenmenge, nämlich 295,400 
Gentner, verarbeitet. 

In Preußen dagegen iſt in der letzten Kampagne faſt das 
Doppelte des öſterreichiſchen Verbrauchs an Rüben zur Zuckerberei⸗ 
tung verſteuert, nämlich 25,709,611 Centner (mit 6,427,403 Thlr.). 
Wenn es hiernach und vornehmlich für unfere Provinz vortheil⸗ 
haft und moglich erſcheinen dürfte, nach Oeſterreich Zucker zu expor⸗ 
tiren, jo ſpricht gegen dieſe Ausſicht die Thatſache, daß der Verbrauch 
an Zucker in Oeſterreich noch ſehr gering, und namentlich in Gali⸗ 
zien, Ungarn, einem großen Theile Boͤhmens und auch in der Krain 
und dem Küſtenlande von ſehr untergeordneter Bedeutung iſt, wie 
ſich aus dem jährlichen durchſchnittlichen Verbrauch von Zucker pro 
Kopf der öſterreichiſchen Bevölkerung ergiebt. Es werden nämlich 
Zoll⸗Pfunde jährlich verzehrt pro Perſon 


in Oeſterreich 3,21 
dagegen im Zollverein 6,84 
in Frankreich 8,82 
in England 34,42 


Ehe ſich nicht die Kulturverhältniſſe in den öſterreichiſchen Landen 
weſentlich beſſern, dürfte auf einen beſonderen Abſatz von zollvereins⸗ 
ländischen Zuckern nach Oeſterreich wenig zu hoffen fein. A. 


Der Schwarz'ſche Patent⸗Pflug. 


Von demſelben iſt ſchon öfter in dieſen Blättern die Rede geweſen, 
und es gilt jetzt, die Erfindung für den Erfinder und die Landwirthe 
möglichſt vortheilhaft zu verwerthen. Nach genauer Rückſprache mit 
Herrn Schwarz hat ſich derſelbe entſchloſſen, denſelben unter folgen⸗ 
den Bedingungen dem landwirthſchaftlichen Publikum zugänglich zu 
machen: 

55 Schwarz liefert auf Beſtellung einen ſtarken, dauerhaften 
Ruchadlo⸗Pfiug mit Patent⸗Karre, wenn erſterer ganz von Schmiede: 
eifen iſt, zu 25 Thlr., und mit Gußeißen zu 22 Thlr., oder die bloße 
Patent⸗Karre mit ſämmtlichem Zubehör zu 14 Thlr., und wenn ſie 
etwas leichter iſt, zu 12 Thlr.; dafür iſt dem Abnehmer geſtattet, 

ch nach der entnommenen Patent⸗Karre ſo viele Karren machen zu 
laſſen, als er will, wenn er für jede einzelne 1 Thlr. an Hrn. Schwarz 
bezahlt. um eine Kontrole zu haben, liefert Herr Schwarz ein meſ— 
ſingenes Stempelſchild (Patent⸗Pflug von Schwarz, Granow bei 
Arnswalde), welches an jeder nachgebauten Karre befeſtigt ſein muß, 
und behält ſich gegen nicht damit verſehene Karren ſein Patentrecht 
dor. Ebenſo iſt Herr Schwarz bereit, jedem landw. Zweig⸗Verein, 
der ſich an ihn wendet, einen Probepflug zu obigem Preiſe zu lie⸗ 
fern und zu geftatten, daß ſich ſämmtliche Vereinsmitglieder danach 
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Pflüge, reſp. Karren können bauen laſſen, wenn die Vereinsvorſtände 
es übernehmen wollen, die Stempelſchilder an die Mitglieder gegen 
Fe des Betrags und Einfendung an Herrn Schwarz zu über: 
machen. 

Meine amerikaniſchen Pflüge find mit der Patent⸗Karre verſehen 
und arbeiten ſehr gut; auch zu den Ruchadlos werden jetzt die Kar⸗ 
ren angefertigt; auch habe ich an einen Baum eines Ruchadlo-Pflu⸗ 
ges ſchon ein Vorſchneideſchaar angeſchraubt und damit Dreſch ge⸗ 
pflügt, er liefert unübertreffliche, ſaubere Arbeit; nirgend iſt eine Spur 
von Grasnarbe zu ſehen, jo daß ich Freunden einer ſaubern einfäh: 
rigen Beſtellung (beſonders von Kleeland) nur rathen kann, ſich den 
Pflugbaum bei Herrn Schwarz 1 Fuß länger zu beſtellen, als er ihn 
ſonſt liefert, damit Raum zum Anſchrauben des Vorſchneideſchaars 
bleibt, da dieſes hinter dem Haken der Zugkette geſchehen muß, da⸗ 
mit man den Pflug auch beim Wenden umlegen kann. Da Viele 
die Vorſchneideſchaare noch nicht kennen, ſo werde ich Herrn Schwarz 
veranlaſſen, wenn es gewünſcht wird, den Pflug mit Vorſchneide⸗ 
ſchaar zum Koſtenpreis zu liefern. Ich breche ſchon ſeit einigen Jah: 
ren meine Rapsſtoppel nur mit mit Vorſchneideſchaaren verſehenen 
Pflügen 6—7 Zoll tief um und gebe dann keine weitere Furche mehr, 
ſondern ziehe zu Roggen mit ſchottiſchen Eggen vor und grubbere 
den Weizen ein. Beide Früchte ſtehen auch in dieſem Jahre bei fol 
cher Beſtellung ganz vortrefflich. 

Jeder tüchtige Dorſſchmied kann die Patent-Karre, wenn er eine 
Probe⸗Karre vor ſich hat, machen; die abgedrehten Achſen läßt man 
jedoch vortheilhafter in einer Maſchinenfabrit oder auf einem Eiſen⸗ 
hammer machen; ich habe mir dieſelben nebſt ausgebohrten Buxen 
auf dem v. Bülow'ſchen Hüttenwerk zu Ornshagen bei Regenwalde 
fertigen laſſen, das Pfund zu 4 Sgr. Wer ſelbſt Schmied und Stell⸗ 
macher hat, die doch nicht immer beſchäftigt ſind, braucht die Arbeit 
nicht hoch anzuſchlagen und kann die Karre mit Material zu 6 bis 
7 Thlr. herſtellen. 

Die Adreſſe des Herrn Schwarz lautet: 

„Banerngutsbeſiter Schwarz zu Granow bei Arnswalde.“ 

Die geehrten Redaktionen landw. Zeitſchriften werden um gefällige 
Aufnahme erſucht. Schulze⸗Schulzendorf. 


Berichtigung. 

In Nr. 28 unſ. Ldw. Anzeigers, landw. Vereinsſitzung zu Gna⸗ 
denfrei, ſoll es an der betreffenden Stelle heißen: „Es wurden die 
Erfahrungen über den ungünſtigen Stand der Roggenſaaten vom 
Vorſitzenden dahin reſumirt, daß endlich bei ſonſt völlig gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit des Saatroggens der Brach- und Klee-Roggen weniger, 
wie der Stoppel⸗Roggen durch den Einfluß der diesjährigen Witte: 
rung ze. gelitten.“ D. Red. 


In Nr. 28 des Landwirthſchaftlichen Anzeigers iſt über die Re⸗ 
ſultate der Generalverſammlung des ſchleſiſchen Forſtvereins berichtet 
worden und dabei der Wunſch ausgedückt, zu erfahren: 

Wie viel die Koſten der Kultur betragen, welche von 1842 bis 
1860 auf leeren Flächen ſtattgefunden hat? 

Zunächſt iſt die Fläche unrichtig angegeben, denn nicht 60,000 
Morgen, ſondern 67,803 Morgen find in obengenannter Zeit kulti⸗ 
virt worden, und haben die Koſten betragen 131,078 Thlr., ſo daß 
pro Morgen noch nicht volle 2 Thlr. ausgegeben ſind. v. P. 
. cc 


Aus dem Rieſengebirge. Obgleich die häufigen Gewitterregen der 
Einbringung des Heues ſehr hinderlich waren, iſt die ſo reichliche Ernte größ⸗ 
tentheils als beendet zu betrachten, nur die am Saume des Gebirges lie⸗ 
genden Ortſchaften haben wegen noch häufigerer Gewitterregen einige Zeit 
damit noch K Die Rapsernte iſt als vollendet zu betrachten, 
und wird dieſelbe im Allgemeinen im Stroh wie in Körnern gerührit, was 
leider bei der Rübsernte im Körner⸗Ertrage nicht der Fall iſt, was wohl 
daher kommen mag, daß die zeitige Blüthe bei dem Rübs durch die kalte 
Witterung im Frühjahr gelitten hat. EN > 

Mit der Noggenernte wird im Löwenberger Kreiſe dieſe Woche der 
Anfang gemacht, er hat allerdings jetzt nur den Reifegrad um ihn in Pup⸗ 
pen ſetzen zu können. Wenn auch der Roggen jepr ſchwere und volle 
Aehren hat, auch ſich wunderbar im Frühjahre erholte, wird der Ausfall 
im Ertrage gegen voriges Jahr hier doch noch ein ziemlich bedeutender fein, 
da ſehr viel ausgeackert worden iſt, auch vieler Roggen noch ſehr dünn 
ſteht, wo die Beſitzer beſſer gethan hätten ihn ebenfalls umzuackern. Schö⸗ 
nes Erntewetter ijt jetzt unſer innigſter Wunſch, beſonders in dieſem Jahre, 
wo ſo üppiger Graswuchs unter dem dünnſtehenden Roggen der ſchnellen 
Einbringung hinderlich iſt. } i 

„Der Winter⸗Weizen ſteht faſt durchweg ausgezeichnet, und haben wir 
ſeit einigen Jahren eine dergl. zu erwartende Weizenernte nicht gehabt. Ebenſo 
ſteht die Gerſte ausgezeichnet; obgleich viel Lager bei derſelben iſt, ſcheinen die 
Körner doch ſehr vollkommen zu werden; innerhalb acht Tagen wird an 
manchen Orten ſchon Gerſte gehauen werden. 2 

Der Hafer ſteht in kaum je geſehener Pracht, auf einzelnen Feldern 
bis zu einer Höhe von ſechs Fuß Jae d. Erbſen ſind ſehr wenig ange⸗ 
frech worden, es ſollen dieſe ebenfalls dieſes Jahr eine gute Ernte ver⸗ 
prechen. x 1 + - 

Die Kartoffeln ſtehen unc bal g noch in voller Friſche und Ueppig⸗ 
feit; ſeit einigen Tagen ſieht man bei Frühkartoffeln einzelne Blätter zuſam⸗ 
menſchrumpfen, doch wollen wir hoffen, daß es nur durch die Hitze entſtanden 
und nicht angehende Krankheit iſt. 5 3 

Ueber den Rübenbau läßt ſich im Gebirge nicht viel ſagen, da nur 
der nothdürftigſte Bedarf für das Rindvieh angebaut wird; dieselben ſtehen 
ſonſt kräftig, kräftiger hin und wieder noch das Unkraut, wo die Beſitzer 
durch die reichliche Heuernte und Mangel an Arbeitskräften behindert wa⸗ 
ren, dieſelben zur gehörigen Zeit zu bearbeiten. . 

Der zweite Shnitt des Klee's wird nur von einzelnen Landwirthen ge: 
lobt, die Mehrzahl will mit dem Nachwuchs nicht zufrieden Bi dafür iſt 
aber der zweite Schnitt der dreiſchürigen Wieſen wieder ein lohnender, mit 
deſſen Ernte ſchon begonnen worden. 8. 


Neutomysl, 16. Juli. [Hopfenbericht.] In Nr. 3 der in Saatz 
unter der Redaktion des Herrn Dr. Seifert erſcheinenden „Hopfenhalle“ 
wird der Hopfenproduzent auf die Anlegung einer Muſtermappe für ſeine 
Hopfen Anlagen behufs einer größern Veredlung des Hopfens aufmerkſam 
gemacht. So ſchätzenswerth dieſe Hinweiſung ift, fo dürfte der Hopfen: 
bauer bei der Ausführung vorzugsweiſe auch darauf hingewieſen werden, 
daß er von jedem als multergiltig anerkannten Hopfenſtocke zuerſt im drit⸗ 
ten Jahre bis zum ſechsten Jahre die im Frühjahr abgeſchnittenen Fech⸗ 
ſer zu neuen Anlagen entnimmt. Die praltiſchen Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen ergeben, daß im erſten und zweiten Jahre der Hopfenſtock in 
den Wurzelverhältniſſen noch nicht diejenige Ausbildung erhalten hat, um 
Fechſer abzugeben, welche Hopfen gleicher Qualität mit dem Muſterſtocke 
bringen. Es genügt hierbei, auf die Anführungen des im Verlage der 
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ahre erſchienenen Werkchens: der praktiſche Hopfenbau und Hopfenhandel, 
dargeſtellt durch v. Saher, hinzuweiſen. Ferner iſt aber auch noch zu 
beachten, daß Fechſer muſtergiltigen Hopfens, um die vollſtändige Sicher⸗ 
heit des gleichen oder ſehr ähnlichen Nachwuchſes in Qualität und Quan⸗ 
tität des * zu erhalten, aus der Mitte der Plantage zu entneh⸗ 
men ſind. Wenn von Hopfenſtöcken, die in den erſten Reihen der Plan⸗ 
tagen, namentlich an der Mittagsſeite derſelben ſtehen, und die ſich durch 
Quantität und Qualität auszeichnen, Nea entnommen werden, tritt nach 
den gemachten Erfahrungen gewöhnlich ein Rückſchlag in dem Fortgang ein. 
as die hieſigen Hopfenkulturen anlangt, fo kann jetzt, da die Zeit 
der Blüthe ſchon immer mehr berannabt, der allgemeine Stand der Plan⸗ 
tagen als ein ganz guter bezeichnet werden. Krankheiten und Vergiftung 
find durch die häufigen Gewitter beſeitigt worden, die Hopfenſtöcke tragen 
das Vermögen zu einer guten Hopfenblüthe und Frucht in ſich, und wenn 
auch einzelne Anlagen durch die Näſſe gelitten haben, fo läßt die allge⸗ 
meine Produktion nicht viel zu wünſchen übrig. 
In Spalt wird unterm 5. d. Mts. über kaltes Wetter gellagt, und 
werden die üblen Folgen deſſelben befürchtet. Daſſelbe iſt in Hersbruck der 
all. Ben Zultvuuu in Dehne taten te eee eee rf 
günſtig, ebenſo von Gardelegen in der Altmark. In England hat ſich der 
Stand des Hopfens einigermaßen gebeſſert. Hopfenvorrätbe find hier nur 
noch in ganz geringem Maße vorhanden, die Beſitzer guter Vorräthe hoffen 
noch immer auf einen Abſatz zu den Preiſen des Bann 4 5 9 
re tg. 


— Ueber den Seidenbau in Berlin, unter Friedrich 
dem Großen, ſechs Jahre vor ſeinem Tode, — ließ ein 
Berliner Bürger Folgendes öffentlich bekannt machen: „Ich ließ im 
Jahre 1781 von 12 Loth Grains die Würmer auskriechen und 
räumte denſelben eine Stube ein, gegen Mittag gelegen; dadurch er— 
hielt ich die nöthige Wärme, ohne das den Seidenwürmern ſchäd⸗ 
liche Einheizen des Ofens vorzunehmen. Die erſten vierzehn Tage 
war eine Frau hinreichend, fo viele Blätter (Maulbeer-) zu pflücken, 
als gebraucht wurden. Dieſe erhielt täglich 4 Groſchen (Thlr. zu 
24 Gr.), macht auf 14 Tage 2 Thlr. 8 Gr. 

Auf eine gleiche Bedingung mußte ich in der dritten Woche 
noch eine mehr annehmen, macht für die 2 Perſonen dieſe Zeit über 
wieder 2 Thlr. 8 Gr. 

In der vierten Woche nahm die Gefräßigkeit der kleinen Thiere 
ſo zu, daß nun ſchon in allen 12 Perſonen dabei beſchäftigt waren, 
Futter einzuholen, welches auf die Woche für alle macht 14 Thlr. 

In der fünften Woche hatten ſich ſchon viele Würmer eingeſpon⸗ 
neu; es konnten alſo 2 Leute entlaſſen werden, da dann die übri⸗ 
gen 10 erhielten 11 Thlr. 16 Gr. 

Die ſechste und letzte Woche blieben von allen dieſen Leuten nur 
2 übrig, welches macht 2 Thlr. 8 Gr. 

Im Hauſe mußte zu der Beſorgung der Würmer von der drit⸗ 
ten Häutung an noch eine Perſon auf 3 Wochen zu Hilfe genom⸗ 
men werden, macht 3 Thlr. 12 Gr. 

Nach der vierten Häutung noch eine Perſon auf zwei Wochen 
2 Thlr. 8 Gr. 

Zu einigen kleinen Ausgaben wurde noch verwandt 1 Thlr. 

Wenn man nun für die Arbeit des Aufſehers, welches hier der 
Bürger ſelbſt war, auch täglich 6 Gr. rechnet, auf 6 Wochen alfo 
10 Thlr. 12 Gr., ſo beträgt doch die ganze Ausgabe nur 50 Thlr. 
Die Seide, welche hierdurch erhalten wurde, betrug dreißig Pfund, 
und brachte hundert und achtzig Thaler ein, alſo à Pfund 6 
Thlr. Wenn man nun die die vorhin angeführten Auslagen, das 
Lohn für Abhaspeln und die ſonſtigen Koſten, welche außer den oben 
angeführten 50 Thlr. noch 23 Thlr. betrügen, abrechnet, ſo war der 
reine Profit 107 Thlr. Der erwähnte Bürger hatte zwar die Blät⸗ 
ter umſonſt; geſetzt aber, man hätte ſie bezahlen müſſen, ſo würden 
ſie nach ſeiner Angabe 18 Thlr. betragen haben, und es würde dem⸗ 
nach der völlig reine Gewinn noch 89 Thlr. betragen. Wer würde 
nicht, ſagt der Berichterſtatter, mit dieſer Einnahme für die Bemü⸗ 
hungen ſo weniger Wochen zufrieden ſein? Man bringe ſelbſt die 
Miethe des Bodens mit in Anſchlag, wenn man ſelbſt keinen brauch⸗ 
baren dazu hat, ſo bleibt der Ueberſchuß doch noch immer ſo groß, 
daß es ſich wohl der Mühe verlohnt, ſelbſt in großen Hauptſtädten 
wo doch die Unkoſten allemal wichtiger ausfallen, als in kleinen Städten 
oder auf dem Lande, den Seidenbau zu betreiben.“ 


. —.... 
— Das Miniſterium für die landwirthſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten veröffentlicht im „St.⸗Anz.“ eine Zuſammenſteung der über 
die Ernte des Jahres 1860 im preußiſchen Staate eingelaufenen 
Erdruſchnachrichten. Das Ergebniß wird in folgenden Sägen zuſammen⸗ 
efaßt: „Die Getreideernte von 1860 war in der Menge eine ganz zus 
riedenſtellende, mehrere Berichte aus der Provinz Sachſen und den frucht⸗ 
bareren Theilen Weſtfalens und des Rheinlandes nennen ſie ausdrücklich 
eine reiche, und nur die Qualität der Körner iſt in manchen Gegenden man⸗ 
genat 8 Daſſelbe gilt von der Strohernte, und auch bier über: 
teigen die Angaben die im Herbſte abgegebenen Schätzungen erheblich. — 
Die Ernte von 1860 war alſo ſeit zehn Jahren die erſte und einzige, 
welche in allen wichtigſten Fruchtarten — die ag ausgenommen — 
— über den von den Landwirthen beanſpruchten Mittelertrag 
erhob.“ x 


Breslau, 24. Juli. [Broduktenbericht der Commiffionshand« 
lung Benno Milch.] Die Witterung blieb bei varürenden Windrich⸗ 
tungen anhaltend ſchön und warm, daher die Ernte allwärts in vollem 
Gange iſt. Die Oelſaaten⸗Ernte iſt beendet. In unſerer Gegend wird 
vom Rübſen ca. 5—6 Schfl, von Winterraps 8 Schfl., vereinzelt bis 10 
Schfl. per Morgen durchschnittlich gedroſchen. Auch der weiße Klee iſt 
bei uns geſchnitten, man klagt jedoch quantitativ wie rag! über deſ⸗ 
ſen Ertrag; günftiger find die Ausſichten für den rothen. Der 1 
iſt reif, und wenn in der glogauer, militſcher und anderen Gegenden mit 
deſſen Schnitt ſchon vorgegangen ift,, fo wird in unſerer im La 
der Schnitt allgemein begonnen. Weizen-, Gerſte und Haferfelder 

edeſhen prächtig, ebenſo die Hackfrüchte und alle Gemüſearten, nur die 
Kartoffeln ſcheinen hiervon eine Ausnahme zu machen, da man vielſeitig 
deren Erkranken befürchtet. Aehnlich lauten die Berichte aus anderen Ger 

den. Aus Newyork werden bei e vom 2. d. 

„für Mehl 15 C., für Weizen 4 C., für Mais 1 C. niedrigere Preiſe 
gemeldet. Beeinflußt durch dieſe Mittheilungen zeigte ſich London in 
matter Haltung und eher billiger. Die Ernte⸗ Ausſichten haben ſich in 
letzer Zeit nicht geändert, bei dem Regen auch nicht gebeſſert. Wie wir 
früher wiederholt gemeldet, wird Weizen keinen Durchſchnittsertrag geben; 
ebenſo Bohnen und Erbſen. Gerſte mehr als eine Mittel-Ernte; Hafer 
einen Durchſchnittsertrag. Ueber Kartoffeln wird erſt die größere oder ge⸗ 
ringere Ausdehnung der Krankheit entſcheiden, die Ausſichten in Betre 
der übrigen Hackfrüchte find recht günſtig. In Frankreich ſcheint die 
Witterung wieder günftig, und melden die legten Propinzial⸗Berichte feite 
Haltung, großentheils bei höheren Preiſen. Die Berichte über die Ernte 


d von Trowitzſch u. Sohn in Fa a. d. O. in dieſem 
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im Süden beſtätigen das vor 8 Tagen Geſagte. In der Gironde, Cha⸗ 
rente, Haute⸗Garonne, Aude, Tarn⸗und⸗Garonne klagt man über den Aus⸗ 


all an Garben, wie beim Erdruſch. Das diesj. Ergebniß wird dort zum 


heil um ein Viertel, theilweiſe ſelbſt um ein Drittel unter einer Mittel⸗ 
Ernte bleiben. In der Vendse hat die Ernte begonnen, die Garbenzahl 
ift unter dem Durchnitt, daſſelbe wird auch vom Körnerertrage befürchtet. 
Von allen Seiten kommen Klagen über das Wetter. Holland bleibt 


Abſatz fanden. An einzelnen Tagen der Woche fanden beträchtliche Um⸗ 
ſätze ſtatt; die anhaltend trockene Witterung dürfte jedoch einen Stillſtand 
zu 26966 ingen, da wir bei derſelben bald Klagen über Mahlnoth aus 
dem Geb * fürchten. Heut war die Stimmung bei reichlichen Offerten 
entſchieden matter. Pro 84 Pfd. wurde 53—56 Sgr., feinſter 5 —59 Sgr. 
bezahlt. Terminhandel konnte ſich die anfänglich flaue Stimmung 
nicht behaupten und zogen Preiſe täglich und beſonders auf ſpätere Sichten 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
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der vielen Verladungen halber, erbeten. [474] 


feſt geſtimmt, am geſtrigen Markt war Weizen peeishaltend, Roggen feit, | langſam an. Der flauen Stimmung des Landmarktes gegenüber konnte — 
Rapsſaat unverändert, Oel wenig verändert. Am Rhein klagt man viele ſich jedoch dieſe Feſtigkeit nicht erhalten und ſchließen wir niedriger, als pe 85d gon SS S 8 SSS S 
ſeitig über die Kartoffel, wodurch die Steigerung der dortigen Preiſe er⸗ vor 8 Tagen. Pr. Juli 44 Thlr. bez., Juli⸗Auguſt 43% Thlr. bez., Aug. 905 Lud 2 S e 2 
llärlich fein dürfte, da die Ausſichten für die Getreideernte günftig geblie- Sept. 42 Tbl. Br., Sept. Okt. 42% Tolr. bez. Okt⸗Nov. 44 g 10 20 N e ee 
ben ſind. In Köln wurde Weizen und Roggen höher, Gerſte und Haſer Thlr. bez., April⸗Mai 1862 41% Gld. — Gexrſte bei ſchwachem Geſchäſt ET FE FOEIEN SIE FL S 1 = 
unverändert bezahlt, ebenſo ſchloſſen Spiritus und Rüböl in ſteigernder. preisbaltend. Pr. 70pfd. 38— 48 Sgr. nach Qualität. — Hafer konnte re 2 S — i 
Richtung. Süddeutſchland hatte ſchwankende Haltung. In Ungarn ſich bei vermehrten Angeboten nicht enn wurde billiger erlaſſen, ufellan og ASN 888 [8 SN 8 
iſt bereits mit Roggen⸗, Gerſte⸗ und Weizenſchnitt begonnen und hat man 2 pr. 50pfd. 28—32 Sgr. — Hülſenfrüchte fanden kaum zu ermä⸗ 2 — — 
alle Urſache mit deren Qualität zu frieden zu ſein. Der Weizen dürfte igten Preiſen vereinzelt Beachtung, Koch⸗Erbſen ſchwach gefragt, 50 —56 = S ” 85 = - 
86—88 Pfd. Gewicht erreichen, quantitativ it der Ertrag ſehr verſchieden, Sgr., Futter⸗E. 46—49 Sgr. — Wicken bei ſchwachem Geſchäft 41, 45 aloe 2 Ta | To 1 1 178 12 888 5 
in einzelnen Gegenden % reichlicher als im Vorjahre, in anderen nur mit? Sgr. — Buchweizen pr. 70pfd. 38 — 46 Sgr. — Mais fehlt, pr. 84pfd. a nm RN ISS.! 
telmäßig. Im Getreidehandel war in Peſth bei beſchränkten Vorräthen 54-53 Sgr. nominell. — Linſen ſchwaches Geſchäft, Heine 60—85 Sgr., = © = © D = = 
mehr xeftigkeit. Aus dem Hannoverſchen klagt man über anhaltende | große böhmiſche und ungariſche 100110 Sgr. Weiße Bohnen 70 Sgr. 8 88 8888 388 83 a 
Näſſe, wodurch die Getreidefelder ſowohl, als die Kartoffelpflanzen Teiden. | — Roher Hirſe 53—58 Sgr., gemahlener pr. 176pfd. unverſteuert 6 64 0 le | 4 WIE FIELEN 
Eben fo wird aus Mecklenburg und Pommern über zu große Näſſe Thlr. — Hanfſamen 5258 Sgr., pr. 60pfſd. Senf zur Fabrikation = — — 88888 88 2 2 
geklagt, die mannichfachen Schaden, in eriterem Lande namentlich auf den 4/4—5 Thlr. pr. Ctur. — Kleeſaaten blieben geſchäftslos. — Oelſaa⸗ 3 Sun ene 8 
Kleefeldern angerichtet hat, andererſeits die Roggen⸗ und Weizenfelder ger | ten erhielten fi in feſter Stimmung und war die Kaufluſt für dieſelbe u 109) 8112 377 12 18s sss 
lagert hat, fo daß in dieſer Gegend auf eine tadelfreie Frucht kaum zu überwiegend gut, obgleich die Zufuhren in d. W. reichlicher geworden find. . eee ER BL Be 3 
rechnen fein dürfte. Aehnlich lauten die Klagen aus der Altmark, wo | Die zu Markte gebrachten Qualitäten Raps befriedigen zumeiſt wegen 2 . Tr . 8 
die Kartoffelkrankheit bereits entſchieden aufgetreten iſt und das Regen⸗ ihrer trockenen und reinen Beſchaffenheit, in welcher Beziehung der Win⸗ = I BARS ER 8 2 
wetter viel Schaden angerichtet hat. — In Weſtpreuß en ſteht der Rog⸗ | terrübfen zurückbleibt. Bei weniger reichlicher Offerten wurde zuletzt für 2 uebi EE Ir T 188 FIS TESER | 
gen dünn und find die Aehren lückig, der Weizen ift ſtark mit Roſt befal: | Nübjen unverändert 180193 Sgr., Raps 180 — 195 Sgr. pr. 150pfd. = 2 D SET 23 
len, Gerſte, Hafer und Erbſen ſtehen befriedigt. Befürchtungen der heran⸗ Brutto bezahlt. — Schlagleinſaat blieb wenig angeboten, Preiſe nomi⸗ — 2 = Teer S nd = 
nahenden Kartoffelkrankheit fehlen auch hier nicht, zumal ſtarkes Regen⸗ nell 44 —6 Thlr. pr. 150pfd. Brutto. — Rapskuchen loco 42 Sgr., 2 gbd 1885 111 184 8 Ae 18814 
wetter den Stand der geſammten Vegetation benachtheiligt. In Ham⸗ friſche Lieferung pr Aug.⸗Sept.⸗Okt. 40—41 Sgr. pr. Ctnr. — [Leinku⸗ 8 ! LEO S RS IS! 8 4 
burg blieb Getreide flau und ohne Kaufluſt, Delfaaten waren feſt und chen 78, 80 Sgr. — Rübbl war in loco gut gefragt und wurden unſere > — EN — 63 
boch gehalten, daher Abgeber für Nüböl zurückhaltend blieben, Spiritus | geringen Beſtände faſt gänzlich geräumt. Im Terminhandel machte ſich = 38 888888 ER 288 9 
ſtill. In Stettin ſchließt Weizen bebauptet Roggen feſter, Rüböl feſt, gleichfalls mehr Feſtigkeit geltend, das Geſchäft war eher belebter. Heut | Rey %% e 14 STE Il S4 
Spiritus matt. In Danzig war bei Feſtigkeit der Verkäufer das Ge⸗ loco 11% Thlr. Br., nahe Termine 1 1% Thlr. Br., Herbſt 11 , Thlr. bez. si per s S888 2 
ih bei rang, In e 80 ſich Roggen und Spiritus in ſeſter Die Loco-Zufuhren waren von Spiritus in d. W. ſchwächer, hingegen 

m e erlin bewegke ih fur Roßgen angeregt durch rheiniſche | ſano ſich einiger Abſatz effelt. Waare nach der Provinz. Heut war bei mat: es FE a e , u nn 
Kaufordres in ſteigender Richtung, ſchließt jedoch weniger animirt. Weizen ter Stimmung loco 19% Thlr., nahe Termine 18% Thlr., Herbſt 18% 8 2 . D & 
erhielt ſich feſt. Gerſte blieb geſchäftslos, in Hafer beſchränkter Verkehr, | Thlr. — Mehl war wenig gefragt und mitunter billiger käuflich. Wei: E 2 8 Q 2 S d ene 
desgl. Erbſen. Mehl war beſſer gefragt. Rüböl erhielt ſich vollkommen in | zen 1. pr. Ctr. unverſt. 4%,—4% Thlr., Weizen: 2. 3% Thlr., Roggen: 1. 8 38 2 s SS 2 8 S 
Folge franzöſiſcher Kaufordres, die durch Herabſetzung des Einfuhrzolles 7 TR Thlr., Hausbad: 33% Thlr., Roggen⸗ 3. 14—X Thlr., Futter⸗ & 8 S 3 8 3 8 Ä 
ermöglicht wurden. Spiritus bewegt ſich unter dem Einfluß der Berichte ] mehl à 43 Sgr. Weizen⸗Kleie 33 Sgr. Neue Kartoffeln billiger 1 bis 5.285 S 8 2 5 8 8 8 3 2 
über Kartoffelkrankheit in ſteigender Richtung. a 5 2 Sgr. pro Metze. Stroh 6 Thlr. pro Schock, à 1200 Pfund. Neues SS Se SS SSS Se e Se 

Am hieſigen Platze war Weizen, der zeitüder wenig Beachtung | Heu 18-25 Sgr pro Etr. Butter 10-15 Sgr. pro Ort. Die Angebote. [eectetettet tete Sitte 
fand, zumeiſt in den feineren Sorten in beiden Farben mehrſeitig gefragt waren in d. W. bei ſchwächerer Kaufluſt für auswärts ſtärker, daher en "LU cc N , , Neef eee OO 
und boͤber bezahlt, zuletzt jedoch bei reichlichen Angeboten minder beachtet. gros⸗Preiſe 7% Thlr. pr. Ctr. billiger anzunehmen find; für ſchleſ. rohe SSA 8 8 88 8 888 8 
Wir notiren pro 81 Pfd. weiß 70 - 84 Sgr. gelb 66-80 Sar. Roggen | Butter wird 18% —19 Thlr. pr. Ctr. bezahlt. N eee e A 
fand wie bisher für Oberſchleſien und das Gebirge gute Kauflust, da das Der Waſſerſtand der Oder fiel langſam. Der Schifffahrtsverkehr war Winter Raps. Winter⸗Rübſen. 
Angebot feiner Waaren jedoch ſehr knapp iſt, ſo wurden alle beſſeren Gat⸗ daher beſchränkt. Breslau 90-97, Sgr 90-963 Sgr.] pro Scheſſel und 
tungen ſchnell aus dem Markt genommen, während die mittleren trägeren Liegnitz 90— 100 - 9096. = 5 75 Pfd. Brutto. 


Sehr billiger Gutskauf. 


Ein Rittergut mit 2 Vorw. in Oſt⸗Preußen, ½ Ml. von der Chauſſee gel, von 4330 
Mrg. pr., inkl, 280 Mrg. Rieſel⸗Wieſen und 1500 Mrg. gut beſt, Kief.⸗Forſt, Holzwerth 
ca. 40,000 Thlr., am flößb. Strom, durchweg guter Roggen⸗ und Gerſtenboden, 700 
Winterung, 600 Schfl. Sommerung, 3000 Schfl. Kartoffeln, kompl. todtes und lebendes 
Den darunter ca. 1500 ſehr feine Schafe, durchweg gute Gebäude, große Brennerei, 
ehr gute Hypothek, inkl. 30,000 landſchaftl. Kapit., ſoll Familienverh. halber für den 
ſehr billigen Preis von 80,000 Thlr., mit 20» bis 25,000 Thlr. Anzahl. verk. werden. — 
Näheres durch den Güter⸗Agenten F. Krauſe in Elbing. 453] 


Kalinowitzer Correns⸗Staudenroggen. 


Die Beſtellungen auf dieſen bewährten Staudenroggen, der Original nur von hier 
bezogen werden kann, häufen ſich dergeſtalt, daß der Preis in dieſem Jahre auf 15 Sgr. 
excluſive Emballage über höchſte Breslauer Notiz geſtellt werden mußte. 

Emballage und Abfuhr nach Gogolin werden billigſt berechnet. 

Zeitige und verhältnißmäßig dünne Ausſaat find Hauptbedingungen eines günſtigen 
Gedeihens, wurden dieſe erfüllt, ſo hat der Correns- Roggen auch in dieſem, allen Roggen⸗ 
ſaaten fo ungünſtigem Jahre, den Erwartungen entſprochen. 1 . 

Vor dem Probſteier Roggen zeichnet ſich der Correns⸗Roggen durch geringere Neigung 
zum Ausfallen vortheilbaft aus. 

Herr W. Hanke in Löwenberg nimmt Beſtellungen für Niederſchleſien an, er it 
in Stand geſetzt, dieſelben ohne weitere Preiserhöhung wie Zuschlag der Fracht auszuführen. 

Die Beſtellungen werden nach der Reihenfolge ausgeführt, der Betrag durch Eiſen⸗ 


bahnnachnahme erhoben. 434] 
Kalinowitz ber Gogolin. Das Wirthſchafts⸗Amt. 


Echten Provfieier Saal- Roggen und Weizen! 


Beſtellungen hierauf nehmen entgegen: g 
in Breslau, 


Paul Riemann & Co., a, 


Dreſchmaſehinen jeder Art, Univerſal⸗Säemaſchinen, 


[435] Naps: und Drillmaſchinen, 
auch einzelne Glasglocken, ſo wie alle andere Arten von landwirthſchaftlichen Maſchi⸗ 
nen empfiehlt die Fabrik von A. Nappfilber in Thereſienhütte pr. Falkenberg O.⸗S. — 
Wie bekannt, wird nach Ueberkommen jede nur mögliche Garantie der Maſchinen geboten. 


= Waſſer Rüben⸗Samen, = 
große, lange, weiße, baierifche Art, pro Ctr. 10 Thlr., pro Pfd. 4 Sgr. (pro Metze 
15 Sgr.), ingleichen echt engl. Turnips⸗Futterrüben⸗Samen, pro Pfd. Az 


empfiehlt in zuverläßiger keimfähiger Waare: 7 
Ed. Monhaupt d. Aelt., Samenhandlung, Junkernſtraße, 
vis-A-vis. der gold. Gans. 


Gußeiſerne Wand⸗ u. Säulenpumpen von 16 Thlr. an; 
leicht transportable Jauche⸗Saugpumpen für 28 Thlr. 
complett; dergleichen Jauche⸗Druckpumpen, von Metall, 
22 Thlr.; Kettenpumpen für 20 Thlr.; Garten⸗ 
Spritzen, für 5, 6, 10 und 20 Thlr., mit und ohne 
Schläuche; gußeiſerne emaillirte Röhren, das Vorzüg⸗ 
lichſte für Trinkwaſſerleitungen, ſind vorräthig und empfiehlt 
ſolche, fo wie jede dergleichen Reparatur und Neubauten ſchnell 
ausgeführt werden bei 


Gustav Wiedero, Brunnenmeilter, 
Magazinſtraße, in der Hoffnung. [470] 
der Etr. 1½ Thlr. inkl. Berpadung ab hier, Dung⸗ 


D ungpulver, quantum 1 Ctr. pro Morgen, empfehle den Herren Guts⸗ 


befigern als vorzüglich anerkannt. Es wird durch dies Dungpulver nicht nur der Miſt er⸗ 
7 ſondern 5 namentlich im erſten Jahre, übertroffen, indem durch die chemiſchen Be⸗ 
tandtheile des Dungpulvers die nährenden Pflanzenkräfte des Bodens zerſetzt und vermehrt 
werden. Beſtellungen auf Dungpulver zur Verwendung zu Herbſtſaaten werden rechtzeitig, 
Michaelis, Berlin, Colonieſtraße 63. 


Arbeitsunfähige Pferde | 


und thieriſche Abfälle aller Art kauft 452] 


die chemiſche Dünger⸗Fabril zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer-Straße. 


Gedämpftes Rnochenmehl, 


Knochenmehl mit Schwefelsäure präparirt, Superphosphat, künſtl. 
Guano und Poudrette afierist unter Garantie des Gehalts: 
die chemiſche Dünger-Sabrit zu Breslau, 1°" 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


Schfl. mel zum Verkauf. 


A“ der Domaine Proskau bei Op⸗ 
peln fiehen 120 volljährige 
Mutterſchafe u. 170 dgl. Ham⸗ 
Die ſelben find theil— 
weiſe noch zur ferneren Haltung, insbe⸗ 
ſondere aber zum Fettmachen geeignet, und 
können in einzelnen Poſten oder auch im 
Ganzen abgegeben werden. 4711 
Königl. Adminiſtration. 


Samen ⸗Verkauf. 


Das Dominium Ruppersdorf bei Streh⸗ 
len offerirt zur Saat: 463] 
) belgiſchen Winterrübſen, der dem 
Rapſe im Extrage nicht nachſteht und eine 
ſpätere Ausſaat verträgt; 


2) Korreus Roggen, im vorigen Jahre 
vom Dom. Kalinowitz bezogen, und 
3) ſpauiſchen Doppel⸗Noggen. 


Orangerie-Verkauf. 


Auf dem Dominium Lehſewitz bei Steinau 
a. d. O. iſt die Orangerie im Ganzen, oder 
getheilt, gegen baare Zahlung ſofort zu ver⸗ 
kaufen. [467] 


Peru⸗Guano, 


garantirt in echter unverfälſchter Qualität, 

wie wir ſeit Jahren beziehen, offerfren zu 
billigſtem Preiſe. 469] 

Zencominierski & Ullrich, 
Altbüßerſtraße Nr. 61, Junkernſtr.⸗Ecke. 


In allen Buchhandlungen iſt vorräthig: 


Ober⸗Schleſien. Statitit des Reg. Bez. 
Oppeln, mit beſonderer Beziehung auf Land⸗ 
wirthſchaft, Bergbau, Hüttenweſen, Gewerbe 
und Handel. Von Reg.⸗Rath Schück. Mit 
Vorwort des Hrn. Reg.⸗Präſidenten Dr. von 
Viebahn. Geh. 2% Thlr. 

Hütten⸗ u. Gewerbe⸗Karte von Ober⸗ 
Schleſien, in größtem Landkartenformat. 
Col. a 1½ Thlr. [475] 


Den Herren Landwirthen 


empfehlen wir unſer, von mehreren landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereinen als vorzüglich belobigtes 


Prima⸗Wagenfett 


für hölzerne und eiſerne Achſen, 
wovon wir Fäbriklager haben, zu Fabrikpreiſen. 


E. Sperling u. Co., 


früher Nendel und Sperling. 


473] T 
Comptoir jetzt: Weidenſtraße Nr. 31, 


verlag von Eduard Trewendt in Breslau, 


In allen Buchhandlungen ift zu haben; 


Der 
Halhgeber bei Feſtlichkeiten. 
in Noth⸗ und Pilfsbüchlein 
Alt, in Stadt und Land, 
IRRE namentlich 8 
für die n und ihre Erzieher. 
nthaltend: 

69 Geburtstage, 10 Polterabend, 4 Hochzeits-, 
32 Jubelſeſt-, 34 Ueujahrs- und 35 Weihnachts- 
Gedichte, 19 Stammbuchverſe, 2 Geſellſchafts- 
Lieder, 6 Prologe und 2 Epiloge. 
Verfaßt von Philippine Sinnhold, 
Lehrerin an der ſtaͤdtiſchen höheren Toͤcherſchule 
in Bunzlau. 
weite 7 Auflage. 

8. 13½ Bogen. Eleg. broch. Preis 10 Sgr. 


für Jung und 
477 


Verſicherung der Ernten in Scheunen und Schobern, 


ſowie des Viehes und der Wirthſchaftsgeräthe, gewährt die von uns vertretene 


Kölniſche Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft Colonia 
gegen feſte und billige Prämien. Das Nähere wird auf gefällige Anfrage prompt mitge⸗ 
theilt und jede Dienſtleiſtung bei A der Verſicherung bereitwilligſt und ohne Koſten 

. 47 


gewährt. Breslau, den 24. Juli 472 


Paul Riemann & Cop. 


Agenten der Colonia, Albrechtsſtraße 3, 1 Treppe. 


Bekanntmachung über die Aufnahme und den Unterricht an der Acker⸗ 
hauſchule zu Poppelau, Kreis Rybnik. 


Die vom landwirthſchaftlichen Central⸗Verein für Schleſien auf dem Königlichen Domä⸗ 
3 I 2 2 U a m nl, 1 Page — für ae ſelbſtſtändi⸗ 

n un zwedmäßigen eirie er Landwir a au einen ndlichen ensun 

als Wirihſchaftsaufſcher für größere Güter vorzubilden. 5 — 

Der vollſtändige Unterricht umfaßt einen dreijährigen Kurſus. [478] 

Die Semeſter beginnen mit dem J. Juli und 1. Januar jeden Jahres. 

Die vorgeſchriebenen Unterrichtsgegenſtände, welche in entſprechender Weiſe auf 6 Se: 
meſter vertheilt werden, ſind: 

J. Gegenſtände des theoretiſchen Unterrichts: Landwirthſchaftslehre. — Allgemeines vom 
Pflanzenbau. — Bodenkunde mit Anleitung zum Bonitiren; über Drainage. — Lehre 
vom Dünger. — Bearbeitung des Ackers; dabei Darſtellung der wichtigſten Ackerge⸗ 
räthe. — Beſtellung der Saat und der Ernte; beſonders vom Anbau der Cerealien, 
der Oelfrüchte, des Flachſes, der Futterkräuter. — Wieſenbau. — Obſtbau der vier 
Hauptſorten. — Gemuſebau. 

2, Kern 125 der 1 ande Ernährun „Pflege der Thiere; dabei Werths⸗ 

ergleichungen der Futtermittel; beſonders von der Rindviehzucht, von der! 
von der Schweinezucht und von der Bienenzucht. Macht von air Pferden 

3. Verarbeitung der Rohprodukte: Bereitung von Mehl und Gekörn; Molkerei; Käſe⸗ 
bereitung; Röſten und Bearbeitung des Flachſes. ; ; 

4. Deutſche Sprache: Uebung im deutlichen und präciſen Ausdruck; Auſſetzen von 
Quittungen und dergleichen; Anfertigung kurzer Wirthſchaftsberichte; Aufitellung von 
Wirihſchaftsrechnungen. 

5. Matheimatik: Die vier gemeinen Rechnungsarten auch mit gebrochenen Zahlen, Pros 
portionsrechnung, Geſellſchaftsrechnung, Kopfrechnen, Erklärung der Begriffe, Linien, 
eg ame und der wichtigſten Figuren; die gebräuchlichen Längen-, Flä⸗ 

en⸗, Körper⸗Maße. 

6. Naturlehre: Die allgemeinen Eigenſchaften der Körper; der Einfluß der Wärme, des 

Lichts, der Elektricität auf die Vegetation. ! 

7. Thierheilkunde: Die gewöoͤhnlichſten Krankheits⸗Erſcheinungen der landwirthſchaftlichen 
Thiere und ihre Behandlung. N 
Den ee landwirthſchaftlichen Unterricht und die Unterweiſung in den landwirth⸗ 

ſchaftlichen Verrichtungen ertheilt der Anſtalts⸗Vorſtand ſelbſt, der indeß bei den zuletzt ge⸗ 

dachten Unterweiſungen von einem Aufſeher unterftügt wird. x 

Für den Elementar⸗ und Fortbildungs⸗Unterricht mit beſtändiger Hinweiſung auf die 
Landwirthſchaft iſt ein beſonderer Lehrer angeſtellt, während der Kreisthierarzt ſie über die 
Geſundheitspflege der Thiere belehrt und den Zoͤglingen, unter Benutzung vorkommender 
Krankheitsfälle, Anleitung zu den einfachen thierärztlichen Verrichtungen giebt. 

Als Hilfsmittel dienen: die 352 Mrg. große Gutswirthſchaft mit verſchiedenen Boden⸗ 
arten, eine landwirthſchaftliche Bibliothek, enthaltend die neueſten, populären Landwirthſchafts⸗ 
Bücher, eine Modellſammlung, Zeichnungen und Abbildungen zum demonſtrativen Unterricht, 
ein Herbarium 2c. 5 

Die Anlage einer Baumſchule, die Errichtung einer Schmiede und Wagnerei iſt im 
Werte begriffen. 5 

Wer in die Anſtalt aufgenommen werden will, muß wenigſtens 15 Jahr alt, geſund 
und kräftig ſein; er muß im Leſen, Schreiben, Rechnen und in den gewöhnlichen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Handgriffen bereits einige Fertigkeit erworben haben und die Fähigkeit beſitzen, 
einen populären Lehrvortrag über landwirthſchaftliche Gegenſtände aufzufaſſen; er muß end⸗ 
lich über ſein bisheriges ſittliches Wohlverhalten durch Zeugniß der Ortsbehörde und des 
Pfarrers ſich ausweiſen können. N 

Die Ackerbauſchüler wohnen in der Anſtalt und werden in ihr beköſtigt und unterrich⸗ 
tet. Die Beheizung, Beleuchtung, Bereinigung des Gelaſſes und die Reinigung der Leib⸗ 
wäſche, ferner der Gebrauch der Betten und der Handwäſche, endlich die ebe 
Schreibmaterialien werden ihnen von dem Vorſtande gleichfalls gewährt. 

Dagegen liegt den Ackerbauſchülern ob, außer den Unterrichtsſtunden alle in der Wirth⸗ 
def, gen Arbeiten nach der Anweifung des Vorſtandes oder feiner Vertretung zu 
verrichten. 

Die Zöglinge erhalten für ihre Arbeitsleiſtung kein Lohn, dagegen haben fie auch für 
Wohnung, Beloſtigung, Unterricht ein Honorar nicht zu entrichten. Außerdem erhalten 12 
Zöglinge auch noch vollſtändige Bekleidung. 

Für jeden über die feſtgeſetzte Zahl von 12 Ackerbauſchülern Aufzunehmenden iſt für den 
Unterricht und die Benutzung der Anſtalt ein mäßiges Honorar zu entrichten, deſſen Höhe 
. des Angemeldeten und einer Vereinbarung mit dem Vor⸗ 
ande abhängt. . 

Der Eintritt in die Anſtalt legt dem Zöglinge die Verpflichtung auf, die ganze dreijäh⸗ 
ar Lehrzeit in derſelben zu verharren. Nur ausnahmsweiſe kann ihm, von dieſer Verbind⸗ 
m ai u das Curatorium dispenſirt, feine Entlaſſung vor Ablauf der Lehrzeit ge⸗ 

attet werden. 

Ueber dieſe und andere Verhältniſſe der Anſtalt, ſowie in Betreff des Eintritts in dieſelbe 
ertheilt der Unterzeichnete bereitwillig die gewünſchte Auskunft. 

Poppelau bei Rybnik, im Juli 1861. 

u Der Anſtalts⸗Vorſtand. Pietrusky. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


